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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 14. März 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nördlich von Arm Vntières wurden engliſche Abteilun

gen durch Feuer verjagt. Jm Ancre- Gebiet griffen die
Engländer nachmittags ohne Artillerievorbereitung zwiſchen
Achiet-Le Petit und Grévillare, nachts nach ſtarkem
Feuer beiderſeits von Bucquoy an; ſie wurden verluſtreich
abgewieſen und ließen 50 Gefangene in unſerer Hand. In der
Champagne dauerten die Kämpfe ſüdlich von Ripont mit
wechſelndem Erfolg an. Auf dem Oſtufer der Maas ſcheiter
ten Vorſtöße der Franzoſen bei St. Mihiel einer unſerer
Flußpoſten wurde zurückgedrängt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplat
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Lebhafte Vorfeldtätigkeit an mehreren Stellen
wiſchen Oftſee und Dnjeſtr. An der Narafſowka ſtürm-
en unſere Stoßtrupps Teile der ruſſiſchen Stellung, S
ausgedehnte Minenanlagen ünd kehrten mit zwei Offizieren
und 256 Mann als Geſangenen, mehreren Maſchinengewehren
und Minenwerfern als Beute zurück. Bahnhof Radziwil-
lo nordöſtlich von Brody wurde ausgiebig mit Bomben be
worfen.

Von der Front des Generaloberſt Erzherzog Joſephund der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. 5 acken
ſen nichts Beſonders gemldet.

Mazedoniſche Front. Franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen
Ochrida- und Preſpa-See blieben ergebnislos; auch
ſtarke feindliche Angriffe nordweſtlich und nördlich von Mona
ſtir ſchlugen fehl. An beiden Stellen erlitt der Gegner erheb
liche Verluſte.

Zur Zurücuahme der Ancre Front

macht Major a. D. E. Moraht im B. T. Ausführungen, die
die Gründe wie folgt andeuten. Er ſchreibt:

„Jn ausländiſchen Blättern hat die Entwicklung der Kriegs
lage im Weſten Aufſehen erregt. Man ging offenbar in ur
teilsfähigen militäriſchen Kreiſen von der Annahme aus, daß
das „endliche Ziel des (deutſchen) Verteidigungskrieges nie
mals eine abſolute Negation ſein könne“. Es lag daher der
Gedanke an eine veginnende deutſche Offenſive nahe. Die
Phaſe der Erkundungskämpfe ſchien ſich ihrem Ausgang genähert zu haben. die Aufklärungsgefechte konnten ihren Zweck

nahezu erreicht haben. So erinnerte ſich auch der militäriſche
Mitarbeiter der Baſler Nachrichten in einem Aufſatze vom

d. M., daß die Verkürzung der Front bei den Mittel
mächten über 1000 Kilometer betrug, als ſie die jetzige Sereth-
und Moldauſtellung erkämpft hatten, und folgerte ganz richtig
das Freiwerden erheblicher Kräfte, die hier zur
iüberraſchenden Offenſive einſetzen könnten. Jn Erinnerung an
das NapoleoniſchMoltkeſche Prinzip, daß man zur Entſcheidung
nie genug Truppen zur Hand haben könne, hielt man es in den
Tagesbetrachtungen für naheliegend, daß nunmehr die deutſche
Heeresleitung auch im Weſten eine neue Frontverkür
zung vornehmen würde, um weitere Reſerven verfügbar zu
machen und die lebendige Kraft der bevorſtehenden Ent
ſcheidungsoffenſive zu e Inzwiſchen hat eine, ich möchte
ſagen taktiſche Frontverkürzung im Weſten ihren Verlauf
nommen und hat die vorhandene Spannung gegenüber den Er
eigniſſen der Zukunft noch erhöht. Jch möchte einem Kritiker
entgegenhalten, daß wir im höchſten Maße die Fnitiative der
Handlung an unſerer Weſtfront beſitzen und auch beſaßen, als
wir unſere vorderſten Stellungen im Ancregebiet planmäß
raumten. Ueber den Gedanken an einen Preſti
Verluſt des Anſehens, kann ich ſchnell hinweggleiten. Wir
dürfen unbeſchadet des Anſehens unſerer Führung zu einem
Mittel greifen, welches, von der engliſchen Heeresleitung bei
Gallipoli angewandt, dauernden Schaden dem Preſtige Groß-
britanniens zufügte. der Meiſter, welcher „die
größte Vernichtungsſchlacht der eltgeſchichte ſchlug“, handelt
jetzt im Weſten. as geben wir denn auf bei einer e
Frontverkürzung? Eine Wüſte. Für den nachfolgenden Feind
ein Vormarſchgelände, ſo ſchlimm und verhängnisvoll, wie nur
je eines war. Und was gewinnen wir? Wir verlaſſen Stel
lungen, die vielfach ihre Entſtehung dem Augenblick verdanken,
als der engliſch-franzöſiſche Druck im Herbſt 1914 zum Stehen
kam. Warum nicht einen Damm auf beſſerem Boden er
bauen, wenn jetzt Zeit und Kraft dazu vorhanden ſind? Sparen
wir nicht an Kraft bei einer genialen Frontverkürzung, wie
Lindenburg und Ludendorff ſie allein ausführen könnten?
Nehmen wir nicht dadurch zu an konzentrierter Kraft, wenn
neue Stellungen gegen die vielfache Ueberlegenheit der Alli-
terten mit geringeren Mitteln gehalten werden können?
Die Hauptſache aber bleibt: Für die kritiſche Phaſe des weſt
ichen Krieges würden wir durch eine e Frontverkürzung

s leichter haben, „die Vereinigung aller Streitkräfte für die
Hauptentſcheidung“ anzubahnen, nicht räumlich, unmittelbar
vor der Schlacht, ſondern in ihr, aus breiter Front heraus.“

Die Offenſive im Weſten kündigt ſich in mancherlei
eine

aus ihrer Erſtarrung heraustreten zu wollen. Die Anzeichen
von Tätigkeit mehren ſich und kündigen Ereigniſſe an, die man
mit größtem Vertrauen erwartet.

Der Zwiſchenfall von Cartagena. An der ſpaniſchen Küſteiſt bei Kartagena eine Boje gefunden worden, an der 31 in
waſſerdichtes Tuch geſchlagene Päckchen hingen. Darin waren
Holzkäſtchen mit Briefen an die deutſchen Konſulate in Spanien
und die deutſche Botſchaft in Madrid. Die Ententepreſſe hat
behauptet, es ſeien das Anzeichen für UBootStationen und
ähnliches mehr. Jn der Köln. Ztg. wird nun t daß an
cheinend, weil die Nachrichtenübermittlung nach Spanien ge
verrt ſei, auf dieſem Wege deutſche Briefſchaften hingebracht
würden. Die ſpaniſchen Behörden haben einige Verhaftungen
von Deutſchen vorgenommen, erklären aber, daß ſie ſtrikte Neu
tralität wahren
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Zum Falle Bagdads.
Die alte Kalifenſtadt Bagdad iſt am 11. März in die Hand

der Engländer gefallen. Damit hat die britiſche Heeres
leitung einen bedeutſamen militäriſchen und politiſchen Erfolg
errungen. Das Blatt hat ſich in Meſopotamien und den an
genzenden Gebieten ſtark zugunſten Englands gewendet. Vor
mehr als Jabresfriſt ſtanden britiſchindiſche Truppen ſchoneinmal drohend in der Nähe Aer und man rechnete in den
Novembertagen 1915 in militäriſchen Kreiſen ſchon ernſtlich mit
dem Fall der Hauptſtadt Meſopotamiens. Damals aber wurde
die britiſche Streitmacht unter General Townsbend durch die
Türken, deren Führung Marſchall v. d. Goltz hatte, in drei-
tägiger Schlacht bei Kteſiphon geſchlagen, der Reſt bei Kut el
Amara eingeſchloſfen und nach mißlungenen engliſchen Entſatz
verſuchen am 28. April zur Kapitulation genötigt. Dieſe
ſchwere Niederlage hat England jetzt wettgemacht. Der Fall
Bagdads, der mit dem Rückzug der Türken aus Perſien und
kleineren engliſchen Erfolgen an der Sinaifront Hand in Hand
geht, wird die politiſchmoraliſche Wirkung ſeiner vorjährigen
löſen Schlappe auf die Bevölkerung des Orients auslöſchen,
ſein Anſehen in Aſien und Afrika wieder aufrichten und ihm
die Verſuche den Fſlam für ſich zu gewinnen, erheblich erleich-
tern. Die Gegenſätze zwiſchen Arabern und Türken, die viel
leicht ein ſiegreicher Feldzug der osmaniſchen Truppen wenig-
ſtens zeitweilig hätte überbrücken können, mögen jetzt neu auf
klaffen, und unter dieſen Umſtänden gewinnt der Aufſtand des
wirr von Mekka viplſeicht größeres Gewicht, als ihm bislang
zukam.

So ſtellt ſich die politiſche Bedeutung des Ereigniſſes dar,
wenn man den Dingen ihr Recht gibt. Schwieriger iſt die mili
täriſche Seite zu beurteilen. Die Engländer ſind ein erheb
liches Stück weiter in Meſopotamien eingerückt, haben einen
Mittelpunkt wirtſchaftlichen Lebens, der bei den mangelhaften
Verbindungen für die Verpflegung und Ausrüſtung der
osmaniſchen Truppen jedenfalls wichtig war, beſetzt und zu
gleich die Türken genötigt, das beſetzte Gebiet in Perſien zu
räumen. Sie ſind offenbar in der Lage geweſen, den Türken
eine zuſtellen was uns nebenbei die Wirkung der allgemeinen Wehrpflicht in England vor Augen führt
Sie hat es möglich gemacht, daß eine größere Truppenmaſſe
nach dem Orient geſandt werden konnte, ohne daß England ſich
in Indien und Aeghpten zu gefährden brauchte. Ob nun dieſe
Vorſtöße fortgeſétzt werden können, etwa bis zur Vereinigung
der Engländer mit den in Armenien und Nordperſien ſtehenden
Ruſſen, das iſt jetzt die Frage, um deren Beantwortung dort im
Oſten zu ringen iſt. Die Türken haben möglicherweiſe durch
die Zurücknahme ihrer Linien die engliſche Schilderung zeigt,
daß die osmaniſche Streitmacht nicht zurückgeworfen wurde,
ſondern zurückging eine für ſie günſtige Verkürzung ihrer
Stellung erreicht, die ſie in den Stand ſetzen wird, das weitere
Vordringen der Engländer zu verhindern. Bleibt es bei dem
jetzigen Stande der Dinge, ſo hat England freilich keine Ent-
ſcheidung erreicht, die die Tijjrken zum Nachgeben zwingt. Denn
die Entſcheidung des Krieges fällt dann in Europa; ſollte ſie
von Meſopotamien aus kommen, ſo müßte der Vorſtoß bis zu
den Küſten des Schwarzen Meeres, bis in die Nähe Konſtan
tinopels, fortgeführt werden können. Das wäre aber ein un
abſehbares Unternehmen, das außerordentliche Schwierigkeiten
zu überwinden hätte, große Entfernungen in zum Teil wüſtem
oder ſumpfigem Gehiet, das faſt ohne Wege iſt und nur zwei
Eiſenbahnſtränge hat, darunter die noch nicht vollendete Bag
dadbahn.

Jndes hat Enaland, wenn nicht ein neuer Umſchlag erfolgt,
doch auf alle Fälle ein wichtiges Ergebnis erzielt. Es iſt ein
mal der Durchführung ſeines Programms, eine Landverbin-
dung zwiſchen Aegypten und Jndien über Arabien und Perſien
herzuſtellen, einen großen Schritt nähergekommen und es hat
außerdem ein Pfand in die Hand bekommen, das es bei den
Friedensverhandlungen gegen die vom Vierbund eroberten Ge-
biete in die Wagſchale werfen kann. Es wird alſo wohl zu ver
ſtehen ſein, wenn die Preſſe Englands und ſeiner Verbündeten
den Fall von Bagdad als großen Erfolg feiern wird.

SeeflugzengAngriffe. Berlin, 13. März. Deutſche See1 e haben am 12. März zwei ruſſiſche Zerſtörer der
BeſtryKlaſſe, die ſich im Anmarſch auf Konſtanza (im Schwar
zen Meere) befanden mit Bomben angegriffen und zur Umkehr
gezwungen. Zwei Bombentreffer auf Vor und Hinterſchiff
eines Zerſtörers wurden einwandfrei beobachtet. Der Chef des
Admiralſtabes.

Ein Hilfsſchiff für Belgien verſenkt! Zwiſchen Amerika undgelten verkehren bekanntlich Frfzſchi e, die der belgiſchen

Bevölkerung Nah rungsmittel bringen. Nun meldet
Reuter aus Cork, das belgiſche Hilfsſchiff Storſtad (ein nor
wegiſches Schiff ſei von einem deutſchen Unterſeeboot G
hellem Tage ohne Warnung ver ſenkt worden. Der Kaptkän
habe erklärt, daß die Deutſchen das Hilfsabzeichen auf den
Seiten des Schiffes hätten deutlich e können. Der deutſche
Befehlshaber habe auf die Boote feuern laſſen. Einige Ge-
ſchoſſe ſeien in gefahrdrohende Nähe der Boote gefallen. Zwei
Boote würden vermißt. W. T. B. erklärt dazu: Allem An
ſchein nach erfolgte die Verſenkung im Sperrgebiet; dann aber
war es kein ungewarntes Verſenken, da vor dem Befahren des
Sperrgebietes grundſätzlich gewarnt wurde, und Schiffe die das
Sperrgebiet befahren, dies auf eigene Gefahr für Schiff und
Beſatzung tun.

Vom polniſchen Staatsrat. Warſchau, 12. März. Jn der
letzten Sitzung der beiden Unterausſchüſſe des Staatsrates für
Landtag und Verfaſſung fand eine Ausſprache über die ſtgats-
rechtlichen Grundſätze ſtatt. Man entſchied ſich einhellig für
das Zweikammerſyſtem, wogegen bezüglich der Frage,
ob die Mitglieder des Oberhauſes vornehmlich durch Wahl
oder Ernennung beſtimmt werden ſollten, verſchiedene An
ſichten herrſchten.

Nahrungsmittelkarten in Jtalien. Nuovo Giornale ver-
öffentlicht die Regierungsinſtruktionen an die Präfekten für die
Einführung von Karten auf Fleiſch, Fette, Zucker,

e e7----d2d
Für Brot oder Mehl kann täglich jeder Perſon 200 bis 250
Gramm in den Städten und 400 bis 500 Gramm auf dem
Lande zugeteilt werden. Wo Maismehl verbraucht wird, ſoll
die Zuteilung gerin er ſein. Familien, die notoriſch Getreide
oder Mehl beſitzen, dürfen keine Karten erhalten.

Amerika.
Amſterſtam, 18. März. Das Algemeen Handelsblad

meldet: Alle Berichte aus Amerika ſtimmen darin überein, daß
keine verantwortliche Perſönlichkeit in den Vereinigten Staaten
mehr glaubt der Krieg könne vermieden werden. Auf
ein perſönliches Erſuchen das der Marineminiſter Daniels an
alle Zeitungen richtete, ſollen keine Schritte über die Angaben
der Regierung. namentlich über die Zeit der Abfahrt der be
waffneten Schiffe, veröffentlicht werden. Die Regierung ver
füge über genügend Geſchütze und Kanoniere, die ſofort auf die
in den u befindlichen amerikaniſchen Fahrzeuge gebracht
werden ſollen. In ſpäteſtens ſieben Tagen werde das erſte
dieſer Schiffe ausfahren. Den Kapitänen werden verſiegelte
Orders über die Fahrtlinien ausgehändigt werden.

Die Arbeiterorganiſationen „kriegsbereit“.
Wafhington, 13. März. (Reuter.) Die Arbeiter

organiſationen des Landes haben durch ihre Vertreter
einſtimmig ihre Dienſte auf jedem Tätigkeitsgebiet angeboten,
falls die Vereinigten Staaten in den Krieg gezogen würden.

Weitere Meldungen Wie die Voſſ. Ztg. berichtet, würde das
amerikaniſche Weißbuch eine Darſtellung der deutſchmexikani
ſchen Angelegenheit enthalten, desgleichen Dokumente über die
angebliche Verſchwörung gegen den Panama-Kanal und den
Verſuch zur Beſtechung der Flotte von Peru. Jn ſoll
Revolution herrſchen. Heftige Kämpfe hätten ſtattgefunden.
Die Wiederwahl Carranzas zum r von Mexiko
ſoll ſich am 12. d. M. ohne Zwiſchenfall vollzogen haben.

Der bisherige deutſche Botſchafter in den VereiniStaaten, hen e abend
leitung der chaftsräte in Berlin eingetroffen. er
waren der Verweſer des Generalkonſulats in Neuhork, Hoſſen
felder, die deutſchen Konſuln aus den Vereinigten Staaten und
das geſamte Botſchaftswerſonal, zuſammen etwa 150 Perſonen,
mit dem Botſchafter angekommen. Sie waren mit einem
däniſchen Dampfer über den Atlantiſchen Ozean gekommen.

Rußland.
Revolutionäre Entladungen. Schließung der Dumg.

Die Meldungen über die inneren Kämpfe in Rußland über
ſturzen ſich. Jſt ihre Richtigkeit auch nicht verbürgt, ſo iſt doch
kein Zweifel, z gewaltige Unruben ſtattgefunden haben. Die
Soldateska ſiegte freilich vorerſt über das Volk, aber die
Grundurſache der Aufſtände wurde nicht aus der Welt ge
ſchafft. Das Volk hungert, die Wirtſchaft des Landes iſt des-
organiſiert, die Bureaukratie iſt unfähig, Ordnung zu ſchaffen,
die Beamten ſind beſtechlich, läſſig, faul. Das ganze Gewalt
ſyſtem herrſcht über das Volk in brutalſter Weiſe. Es iſt ſicher.
d dieſe Auflehnungen der Maſſen erſt der Anfang der
ruſſiſchen Neuorientierung ſind.

Nach Berichten von aus Rußland in Schweden einge
troffenen Reiſenden ſeien die Unruhen in Petersburg als
offene Revolution anzuſehen geweſen und nicht allein
durch die d P erſ Weirit gen verurſacht worden. Es
handelte ſich vielmehr um politiſche Aufſtände, die vor-
i gegen den Krieg gerichtet geweſen ſeien. Das
ſcheint begreiflich. Der Krieg bringt mit ſeiner Not, ſeinem
Elend, ſeinem Blut und ſeinem Rnuin die letzte Energie des
Volkes zur Empörung. Alle Eewaltmaßnahmen des Militärs
helfen hier nicht gegen den „inneren Feind“.

Jn der Duma findet die Zerrüttung des Landes zwar nicht
ihren treffenden. aber doch deutlich genug Ausdruck. Der
Kadettenführer Miljnkow erklärte: „Die Lage iſt ernſt, wir
wollen den wahren Zuſtand des Landes nicht verſchweigen.
Sobald die Gefahr entſteht, daß die Früchte der ungeheuren
Volksopfer r die Unſähigkeit der Regierung vernichtet wer-
den, wird das Volk ſein Schickſal in die eigenen Hände
nehmen.“ Der Sprecher der Arbeiterpartei, Keren-
ſkij, führte aus: Man erzählt uns, daß die Kräfte des Fein
des im Abnehmen ſind, aber auch wir werden ſchwach. Die
Stimmung der Volksmaſſen ſinkt mit unheimlicher Raſchhett,
wir erleben in unſerem Vaterland eine noch nie dageweſene
Verwirrung. Das ganze Wirtſchaftsleben des Landes iſt
ruiniert, es iſt ſo weit gekommen, daß die Kohlentransporte
zwiſchen den einzelnen Gouvernements von bewaffneten Wache
abteilungen beſchützt werden mußten. Wir befinden uns in
dem gleichen Zuſtande wie Paris zur Zeit der großen Revolution: überall Desorganiſation und Demorali ation. Proto-
popow zerſtörte die Organiſation des geſellſchaftlichen Lebens
und brachte die Preſſe in einen Zuſtand vollkommener Stumm-
heit. Die Regierung verwirklicht die Theorie der Antimili-
tariſten, den Krieg durch Tesorganiſation und Zerſtörung un
möglich zu machen. Kerenſkij wendet h gegen die imperia-
liſtiſchen Kriegsziele des ProgreſſivenBlockes: Jhr wollt ale
Reſultat des Krieges Konſtantinopel, aber die anarchiſche
Tätigkeit der Regierung ſchafft ganz andere Reſultate. Nach
drei Kriegsjahren iſt es endlich Zeit. dieſe Zieſe zu liquidieren,
wir müſſen Bedingungen ſchaffen, daß unſer Volk ſeine Mei-
nung frei herausſagen darf, wie in Deutſchland (7) und Eng-
land. Eure Kriegsloſungen und e e werdenvom Volke ihren das Volk will mitſprechen, wenn
über ſeine Zukunfr beſtimmt wird. Laſſet das Volk zu Worte
kommen, und teilet nicht das Bärenfell, bevor ihr den
habt. Der Sozigliſt Skobelew begründete die Inter
pellation wegen der Verhaftung der Arbeitergrupve des Kriegs
induſtriellen Komitees und führte aus Die Liquidation

Mehl und Brot. Gemäß den Jnſtruktjonen iſt für die drei Arbeitergrippe muß als Beginn der Vernichtung der geſelljehteren Nahrungsmittel Sparſamkeit dringend e e e überhaupt angehehen werden. J
u
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Die Dumg gewaltſam geſchloſſen!

Petersburg, 12. März. i Kaiſerliche Erlaſſe verdie Aufhebung der Wung der Reichs duma
und des Reichsrats vom 11. Mar ab, und ihre Wieder
aufnahme im April 1917 oder ſpäter, den außerordent-
lichen Umſtänden entſprechend.

Das iſt die Antwort der Gewaltdiktatur des Zaren und der
Klaſſe, die Rußland beherrſcht. Man ſchließt das eingige wich-
tige Ventil, das die Siedehitze im Keſſel angeigt. Nun wird
man bald von weiteren Kämpfen hören.

Jn Petersburg ſind alle Tageszeitungen unterdrückt
worden. Jn Moskau ſollen die Unr noch ſchlimmer ſein.

Jn England wirken dieſe ruſſiſchen Kämpfe peinlich, dieengliſche Preſſe tröſtet ſich, die Unruhen ſeien nur auf Lebens-
mittelmangel zurückzuführen, hätten aber keinen politiſchen
(Hrund. Die holde Tauſchung dürfte bald genug weichen.

ſie wer
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Das Scheitern des Kongreſſes der EntenteSozialiſten.
Bern, 11. März. Neber die Gründe der Verſchiebung des
Sozialiſtenkongreffes der in Paris teilt der Temps
mit: Die Einladung konnte die polniſche, rumäniſche und ſer-
viſche Sektion nicht erreichen. Finland, Südafrika, Kanada und
Auſtralien ſowie Neuſeeland antworteten nicht. Portugal er
klärte, es ſich augenblicklich nicht vertreten laſſen könne.
Jtalien lehnte ab. Von den drei engliſchen Sektionen lehnten
Labour Party und Natisdnal Varty ab, Britiſh Sozialiſt machte
Bedenken geltend. Die beiden ruſſiſchen Sektionen ſchließlich
drückten ein ſolches Mißtrauen aus, daß ihre Beteiligung ſehr
problematiſch erſchien. Daher zogen s die franzöſiſchen So-
zialiſten vor, den Luſammentritt des Kongreſſes zu verſchieben.

Anglaublſche Oerkehrsſteuer.
Hanuptausſchuß des Reichstages.

Am Dienstag wurde mit der Beratung des Geſetzentwurfs
zur Beſteuerung des Perſonen und Güterverkehrs begonnen.
J Gothein (Vp.) erklärte, daß dieſe Steuer für ſeine

artei die unangenehmſte von allen
ſei, die ihr jetzt zugemutet werde. Sie würde ſich für dieſe
Steuer nur entſchließen können, wenn eine Reihe von Vor
ſchlägen, die ſie machte, angenommen werden. So müßten
unter allen Umſtänden die Straßenbahnen und die gleich-
ſiehenden Bahnen des Nahverkehrs von der Steuer frei
hleiben, ſoweit die Fahrt nicht mehr als 30 Pf. koſtet. Ferner
müßte die Steuer ſo abgeſtuft werden, daß bei einem Trans-
rort von Gütern auf weiten Entfernungen ein geringerer
Steuerſatz genommen werde als bei kürzeren Entfernungen.
Ueberhaupt von der Steuer befreit müßte der Kohlen-
transport bleiben, weil ſonſt die Kohlen doppelt beſteuert
würden. Dieſelben Verbeſſerungen müßten auch für die
Binnenſchiffahrt durchgeführt werden.

Abg. Erzberger (Zentr.) ſchloß ſich dieſen Wünſchen an.
Verlangt müſſe werden, daß jetzt endlich die letzt e Belaſtung
des Verkehrs beſchloſſen werde. Das ſei um c notwendiger,
als ja auch eine allgemeine Reform des Eiſenbahntarifweſens
bevorſtehe. Es ſein notwendig, daß die billigſten Fahrkarten
von der Steuer befreit bleiben; ihm ſcheine die Grenze von
15 Pf. angemeſſen. Auch der Verkeho in Automobilen
müßte beſteuert werden, ebenſo der in Droſchken.

LOif z (Natl.) iſt grundſatzlich für die neue Steuer.
Wenn man die überlaſteten Züge und den ungeheuren Sonn
tagsverkehr betrachte, müſſe man zu der Erkenntnis gelangen,

der Verkehr die ihm zugemuteten Laſten durchaus tragen
nne.
Staatsſekretär v. Rödern verſichert, die Steuer ſei gerade

jetzt empfehlenswert, da die meiſten Straßenbahnen ohnedies
an eine Tariferhöhung herantreten müßten. Bei den Droſch-
ken werde es ſehr ſchwer halten, die richtigen Sätze feſtzuſetzen.
Die Automobile ſeien allerdings nicht gemigend zur Steuer
herangegzogen, jedoch wäre es jetzt noch nicht zu überſehen, wie
dieſer Mangel am beſten beſeitigt werden könne. So ſehr die
Reichsverwaltung es den Arbeitern erleichtern wolle, durch
möglichſt billige Straßenbahnfahrt von der Arbeitsſtelle in ihre
Wohnung zu kowmen, ſo ſer es doch nicht durchführbar, die
Straßenbahnen ohne weiteres von der Steuer freizulaſſen;
Rielmehr könnten die Straßenbahnen den Ausweg einſchlagen,
daß auch ſie Arbeiterfahrkarten zu etwas billigerem Preiſe
einführen und dieſe würden ohne weiteres nach den Beſtim
mungen des Geſetzes von der neuen Steuer frei bleiben. Die
Beſeitigun Irr Steuer für den Kohlentransport erſcheine ihm
ſehr lich.Dr. Stieger, Unterſtaatsſekretär: Alle Straßenbahnen
hätten ſich mit der neuen Steuer einverſtanden erklärt. Eine
Staffelung der Steuer je nach der Entfernung für den Güter-
transvport ſei undurchführbar, weil die Abrechnung zu viel
Zeit und zu viel Arbeit erfordere.

Abg. Keil (Soz.): Auch dieſe Steuer ſtellt eine ungerechte
Belaſtung der ärmeren VBolkskreiſe und überdies eine Er-
ſchwerung der wirtſchaftlichen Entwicklung dar. Deshalb wür-
den die Sozialdemokraten unter allen Umſtänden gegen dieſe
Steuer ſtimmen. Daran daß diesmal dem Reichstage zum
ſeßten Mal“ eine Verkehrsſteuer vorgelegt werde. könn
niemand glauben. Außer den von den anderen Parteien
bereits veſprochenen Verbeſſerungsvorſchlägen käme für ſeine
Partei vor allem in Betracht eine andere Abſtufung des Per-
ſonenverkehrs. Die erſte und zweite Klaſſe müitßten, wenn über-
haupt eine Belaſtung des Verkehrs erfolgen ſollte, etwas mehr
belaſtet werden, die dritte Klaſſe dagegen weniger als der
Entwurf vorgeſchlagen: die vierte Klaſſe müßte frei bleiben.
Ebenſo ſollten alle Fahrkarten bis zum Preiſe von 60 Pf. frei
bleiben. Ferner müßte die Beförderung auf Landwegen von
der Abgabe verſchont bleiben. Für eine Beſteuerung der Lurus-
Automobile könnte vom Standpunkte der bürgerlichen Par-
teien manches angeführt werden. Der Automobilverkehr ſei
aber nicht immer ein Luxus. Jn Süddeutſchland ſei auf den
Straßen ein regekmäßiger Automobilverkehr eingerichtet, wo
Eiſenbahnlinien nicht zu halten ſind. Die Eingzelſtaaten leiſten
für dieſe Automobillinien Zuſchüſſe, um es der ärmeren Be-
völkerung zu ermögſichen, ſich zu einem erträglichen Preiſe
dieſes Verkehrsmittels zu bedienen. Hier wäre jede Verteue-
rung durch eine Abgabe unverantwortlich. Von der Steuer
frei bleiben müßten ferner alle die Gegenſtände, die für die
Zwecke eines ſtaatlichen Eiſenbahnunternebmens beſtimmt ſind.

Abg. Gamp (D. F.): Die vierte Klaße iſt heute faſt be
guemer als die dritte deshalb wäre die Forderung, die vierte
Wagenklaſſe von der Steuer auszunehmen, ganz unberechtigt.

Abg. Mumm begründet den Antrag, daß Fahrkarten im
Preis unter 60 Pf. und Zeitkarten, ſofern der Preis der ein
zelnen Fahrt weniger als 50 Pf. beträgt. von der Steuer be
freit bleiben. Ferner ſollte der Reichstag den Reichskanzler
erſuchen, bei den verbündeten Regierungen dahin zu wirken
daß Arbeiter und Zeitkarten in geeigneten Fällen auch auf
Entfernungen von über 50 Kilometer ausgegeben werden.

Abg. Schiele (Konſ.) ſchloß ſich Erzbergers Forderungen
an, hat aber Bedenken gegen die Beſteuerung der vierten
Wagenklaſſe und der Kleinbahnen.

Staatsminiſter v. Breitenbach: Eine Belaſtung von
Prozent, wie ſie der Entwurf vorſchreibt, ſei für den Verkehr

erträglich. Unmöglich ſei die Freilaſſung der vierten Wagen
klaſſe. Das würde derſelbe Fehler ſein, wie er gemachl worden
iſt bei der Fahrkartenſteuer.
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weil die Abrechnungsarbeiten unmöglich geleitet werden
vonkönnten. Er bitte dringend, von Ausnahmen

abzuſehen, weil dadurch der Ertrag der Steuer zu ſehr ver
mindert werde. Soweit durch die Steuer die Lebenshaltung
der Arbeiter vertenert werde, müßte eine entſprechende Lohn-
erhöhung eintreten.

Abg. Müller Reichenbach (Soz.) hob hervor, daß die Re
r alle Verbeſſerungsvorſchläge abgelehnt haben,

ie von den verſchiedenen Parteien verlangt worden ſeien. Die
Gründe hierfür ſeien durchaus nicht überzeugend. Die Be-
laſtung, die ſich aus einer Verteuerung der Straßenbahnfahrt
ergibt, iſt für die Arbeiter verhältnismäßig ſehr groß, zumal
wenn Frauen und Kinder ebenfalls die Straßenbahn benutzen
müſſen, um zur Arbeitsſtelle zu gelangen. Eine Steigerung
des Sonntagsverkehrs ſei in der Tat in den letzten Jahren
vor dem Kriege eingetreten. Es ſei aber mit Freuden zu be
grüßen, wenn die Fabrikarbeiter an den Sonntagen aus der
Stadt heraus in die Umgegend, in die freie Natur ſtrebten.
Auch durch höhere Löhne werde nicht immer die Verteuerung,
die ſich aus den neuen Steuern ergebe, wieder gutgemacht.
Daher müßten die Arbertervertreter mit allem Nachdruck gegen
eine derartige Steuer auftreten.

Abg. Henke (Soz. Arh.) ſchloß ſich den Einwendungen
gegen die vorliegende Steuer durchaus an. Die Lage des
arbeitenden Volkes iſt trotz der Gans des Herrn v. Gamp, die
für 60 Mark einmal eine Arbeiterfrau gekauft haben ſoll, nicht
ſo, daß ſie durch eine neue Steuer vertenert werden dürfe.
Ueberdies ſollte der Verkehr erleirchtert, aber nicht erſchwert
werden, und zwar auch der Sonntagsverkehr der ſtädtiſchen
Arbeiter zu ihrer Erholung in die Umgebung Ganz
drückend für die Arbeiter wäre die Belaſtung des Straßen
bahnverkehrs, was Redner an den beſonderen Verhältniſſen in
der Stadt Bremen nachwies.

Bei der Abſtimmung wurde gleich der erſte Abſatz des
g 1 geändert. Nach dieſer Beſtimmung ſollte der neuen Abgabe
unterworfen werden die Beförderung von Perſonen und Gütern
auf Schienen- und Seilbahnen ſowie auf Waſſerſtraßen. Die
Worte: „und Seilbahnen“ wurden geſtrichen, ebenſo der Abſatz
2 des S 1, welcher die Abgabe erſtreckt auf die Beförderung
von Perſonen und Gütern auf Landwegen. Nach der Vorlage
ſollte die Abgabe zu allen Fahrkarten erhoben werden, gleich
gültig, auf welchen Betrag ſie lauteten. Die Sozialdemo-
kraten und Abg. Mumm beantragten. alle Fahrkarten bis zu
60 Pf. von der Steuer auszuſchlicßen. Die Volkspartei wollte
alle Fahrkarten bis 30 Pf. frei laſſen. Dieſe Anträge wurden
abgelehnt und ſchließlich wurde ein Zentrumsantrag ein-
ſtimmig angenonmen, nach welchem ron der Abgabe alle Fahr
karten bis 15 Pf. ausgeſchloſſen werden. Abgelehnt
wurde ein weiterer ſozialdemokratiſcher Antrag. der von der
Abgabe befreien wollte oie Beförderung in der vierten
Wagenklaſſe. Von der Abgabe ſollten nach dem Entwurf
befreit ſein auch die Beförderung von Guütern, die den Zwecken
des eigenen Beförderungsunternehmens dienen. Dieſe Be-
ſtimmung wurde geſtrichen und der Regierung aufgegeben,
genaue Grundlagen dafür zu veſchaffen, wie dieſe Lücke am
beſten ausgefüllt werden könnte. Jnfolgedeſſen mußte die Be
ratung hier abgebrochen werden und ſoll am Schluſſe dieſer
Woche ſtattfinden, wenn das Material vorliegt.

Eiſenbahnerfragen
beſchäftigten das Preußiſche Abgeordnetenhaus
auch noch am Dienstag. Eine große Fülle von Wünſchen,
Klagen und Beſchwerden wurde von den Rednern verſchiedener
Parteien vorgebracht, insbeſondere auch von dem fortſchritt
lichen Abg. Delius. Der Miniſterialdirektor ſagte, wie
immer in ſolchen Fällen, wohlwollende Prüfung zu. Daß die
den Eiſenbahnern gewährten Zulagen weder die Teuerung noch
die Mehrarbeit aufwiegen, war in der Debatte nachgewieſen
worden, ebenſo die ſehr beſſerungsfähige Lage der Familien
der eingezogenen Eiſenbahner und der Arbeiterpenſionäre. Auch
mit den Arbeiterausſchüſſen iſt es nicht ſo, wie es ſein müßte.
Für die ſozialiſtiſche Fraktion alter Richtung ſprach der Genoſſe
P. Hoffmann. Er führte aus:

Abg. Paul Hoffmann (Soz. Arh.):
Die Löhne der Eiſenbahnarbeiter ſind zum Leben zu wenig
und zum Hungern zu viel Auch die Teuerungszulagen be-
deuten nur einen Tropfen auf einen heißen Stein. Man hat
in der Hauptſache nur ſchöne Worte für die Arbeiter. Das
einzige Mittel, was die Arbeiter haben, um ſich zu helfen, das
Kogalitionsrecht. wird ihnen nach wie vor geraubt. Die
Frauen werden jetzt ſehr gelobt, wenn der Krieg zu Ende iſt.
wird man an dieſe Worte nicht mehr denken. Man verlangt
ron ihnen ſogar militäriſchen Gruß, auch ſie ſollen eingedrillt
werden. So dauert die

Lohndrückerei und Verſklavung der Eiſenbahnarbeiter
an. Nach wie vor heißt es bei der Eiſenbahn: Herren und
Knechte. Dem Eiſenbahnerverbande gegenüber hat der
Miniſter jetzt etwas Entgegenkommen geübt, aber nur für die
Zeit des Krieges. Der Redner ſchildert ſehr ausführlich einen
Fall eines Kriegsbeſchädigten und ſeiner Frau, die bei einem
Etſenbahnunglück bei Wildpark verletzt wurden, jetzt beide im
Krankenhauſe liegen und denen die Eiſenbahnverwaltung
ſchließlich den Gerichtsvollzieher ins Haus geſchickt hat,
um die Prozeßkoſten zu pfänden. Ein höherer Beamter habe
dem Manne erklärt, das Schickſal ſeiner Frau kümmere ihn
gar nicht, es komme auf den Buchſtaben der Beſtimmungen
an. (Hört, hort! v. d. Soz. Arb.) Neulich ſprach der Miniſter
des Jnnern das Wort von dem neuen Geiſt, der mit dem alten
Formelkram aufräumen ſoll. Jch frage den Eiſenbahnminiſter,
ob er ein ſolches Vorgehen ſeiner Untergebenen, das man nur
als Gefühlsroheit bezeichnen kann, billigt. Der Geiſt der
Neuorientierung wird auch gekennzeichnet durch die neuen
Steuern auf den Verkehr.
Das Proletariat hat kein Jntereſſe an dem Völkergemetzel.
Laſſen Sie die Laſten des Krieges die Kreiſe tragen, in deren
Intereſſe der Krieg geführt wird, die Milliarden daran
verdienen. (Sehr richtig! b. d. Soz. Arb) Wir verlangen Be
ſeitigung der vierten Klaſſe. Warum ſollen die Arbeiter gerade
in Viehwagen fahren Auch eine Autorität, wie Geheimrat
Hirchhoff, bezeichnet die neue Verkehrsſteuer als verkehrsfeind-
lich. Die Straßenbahn in Berlin will noch ein beſonderes Ge
ſchäft dabei machen, indem ſie die Preiſe für das Publikum
noch weſentlich mehr erhöhen will, als die Verkehrsſteuer das
bedingt. Für eine Beſeitigung der erſten und vierten Klaſſe
tritt auch Geheimrat Kirchhoff ein. (Hört, hört! b. d. Soz. Arb.)
Beit Verwirklichung ſeiner Vorſchläge auf Schaffung von
Keichsſteuern würde die neue Verkehrsſteuer überflüſſig werden.
Die preußiſche Reaktion will die Eiſenbahn für Preußen als
melkende Kuh erhalten, die Kranut- und Schlotbarone ſollen ſo
vor weiteren direkten Steuern bewahrt werden. Sie wollen
Jhre Klaſſenvorteile aufrechterhalten, das iſt nur möglich,
unter dem elendeſten aller Wahlſyſtem. Daher: Fort mit
dieſem ganzen Syſtem. (Bravol bei der Soz. Arb.)

Abg. Wallbaum (Konſ.): Wenn der Vorredner behaup
tete, das Proletariat habe an dem Krieg kein Jntereſſe, ſo er
innere ich an die gegenteiligen Aeußerungen der ſozialdemo-
kratiſchen Gewerkſchaftsführer. Der deutſche Eiſenbahner-
verband hat endlich vorläufig auf das Streikrecht verzichtet.
Auf keinen Fall darf der Miniſter Streikverbände dulden. Ueber
dem Recht des Einzelnen ſteht die Sicherheit des Vaterlandes.

Abg. Delius (Volksp.): Nach dem Kriege muß das ganze
Beſoldungsſyſtem geändert werden. Bei den Lohnerhöhungen
ſind die Arbeiter mit den geringſten Löhnen am ſchlechteſten
weg gekommen. Leider hat die Eiſenbabhnverwaltung die Ver-
treter der Arbeiterſchaft nicht vor der Neuregelung der Löhne
gehört: dann wären viele Härten vermieden worden. Das
Recht auf Streik haben die Staatsbeamten und Arbeiter nicht.
Dafür müſſen ſie beſondere Rechte erhalten, insbeſondere Aus-
geſtaltung der ausſchüſſe, Schlichtungsſtellen.

h n r

e t rt erwort hört ins Man ſollte der Arbeiter
havurgh danken, daß man ihre berechtigten Wünſche möglichſt

bald erfüllt und ſie nicht immer auf die Zukunft vertröſtet.
(Bravo! links.)

Der Eiſenbahnetat wird bewilligt.

Ams tägliche Brot.
Die Grenze des Möglichen erreicht!

Gewerkſchaften, Stadtverwaltung und Ernährnngsfragen.
Wir berichteten kurz, daß der Kölner Erſte Beigeordnete

Adenauer vor einem Parlament von 120 Vertrauensmän-
nern der Metallarbeiterverbände im Kölner Rathauſe die bren-
nenden Ernährungsfragen behandelte. Am Sonntagabend
tamen nun die Arbeiter ſelbſt zum Wort und redeten mit er
friſchender Deutlichkeit von ihren Beſchwerden, die ihre Ar
beitsleiſtung in wachſendem Maße behinderten. Faſt durchweg
ſprachen Munitionsarbeiter, die erklärten, daß nunmehr die
Grenze des Möglichen erreicht ſei und nicht die
geringſte Belaſtung mehr ertrage. Die Arbeiter
empfänden es als Hohn, wenn fortwährend von Preisſteige
rungen für Lebensmittel im Auslande in der bürgerlichen
Preſſe berichtet werde. Es fielen ſcharfe Worte gegen Schor
lemer und die Konſervativen; die Herrſchaften ſollten mit ihren
Annektionen nicht über die Grenze gehen, ſondern bei den
Bauern Fleiſch, Speck, Milch und Kartoffeln annektieren. Noch
immer wüßten die hohen Herren und Behörden von der Er
vitterung der Arbeiter nichts. Man verlange die volle Wahr-
heit. Jm vorigen Herbſte habe man uns von einer beſonder-
günſtigen Ernte erzählt. Die Obſt- und Gemüſeteuerung ſei
eine himmelſchreiende Schande. Heizungsmonteure ſchilderten,
daß ſie jüngſt bei den Froſtreparaturen ganze Berge von ein
gehamſterten Lebensmitteln vorgefunden hätten. Man ſollte
Kommiſſionen von Arbeitern und Arbeiterfrauen bilden, die
Keller- und Speicherreviſionen vornehmen. Von allen Rednern
wurde betont, daß die Schwerarbeiter in dieſer Zeit weder für
Schnavpsbrennen noch für Bierbrauen Verſtändnis hätten.

In ſeiner Schlußrede, gegen Mitternacht. erkannte der Bür-
germeiſter die hohe Bedeutung dieſer Mitarbeit an; er
wolle von den Arbeitern gern lernen, die durch die Schule der
Organiſationen gegangen ſeien. Einen großen Teil der Be-
ſchwerden bezeichnete er als berechtigt und er werde, ſoweit er
es vermöge, für Beſſerung ſorgen. Alle ſeien wir ja davon
überzeugt, daß die jetzigen Rationen nicht ausreichten und zu
bewundern ſei die Haltung der großftädtiſchen Bevölkerung.

Die „Chriſtlichen“ gegen Schorlemer.
In der jüngſten Nummer des Zentralblattes der chriſtlichen

Gewerkſchaften, das von dem Generalſekretär Stegerwald,
einem Mitglied des Kriegsernährungsamts, geleitet wird, wer
den die Angriffe des Miniſters Schorlemer gegen die Eingabe
der Gewerkſchaften, die er ein „Machwerk“ nannte, mit einer
auffallenden Schärfe zurückgewieſen. Gegen dieſe Art der Pole-
mit, die dem Miniſter beliebt habe, müſſe Verwahrung einge
legt werden. „Für uns iſt es feſtſtehende Fatſache, daß dieſer
Min iſt er für die vom Verbraucherſtandpunkt aus ſo ſchlechten
Verhältniſſe in erſter Linie verantwortlich e
iſt. Er kannte zur Produktionsſteigerung nur die chtigte
Politik des Anreizes durch ſtändig ſteigende Preiſe, und gerade
dieſe Politik hat die Lage der Verbraucher immer mehr ver
ſchlimmert. Daher konnte der Miniſter auch gegen den ſach
lichen Jnhalt der Eingabe kaum etwas vorbringen. übri
gen iſt es mit allem Nachdruck zu brandmarken, daß die Mehr
heitsparteien des Abgeordnetenhauſes einſchließlich des Zen-
trums, es durch den Schluß der Debatte den Gewerkſchaftsver-
tretern im Abgeordnetenhauſe unmöglich gemacht haben, dem
a rertzchaſtominiſter in gebührender Weiſe entgegenzu
reten.“

Erhöhung der Erzeugerhöchſtpreiſe für Kartoffeln.
10 Mark für den Zentner.

die Provinz Brandenburg in Potsdam hat auf Grund der ihr
vom Kriegsernährungsamt erteilten Ermächtigung, den Er-
zeugerhöchſtpreis für Frühkartoffeln über 8 Mark hinaus zu er
höhen, dieſen Erzeugerhöchſtpreis für die Provinz Brandenburg
und den Stadtkreis Berlin für den Monat Juli wie folgt feſt
geſetzt: für die Zeit vom 1. bis 20. Juli (einſchließlich) auf 10
Mark; für die Zeit vom 21. bis 31. Juli wird die endgültige
Feſtſetzungn des Höchſtpreiſes noch vorbehalten mit der Maß-
gabe, daß er nicht unter 8 Mark betragen wird.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Die J. K. behauptet, der Sozialdemokratiſ Verein in
Gotha berufe für den 25. März eine Konferenz der
Oppoſition für Thüringen ein. Die am 18. Februar
in Weimar abgehaltene Konferenz habe eine Klärung nicht gebracht, weil die auf dem rechten Flügel ſtehenden Kreisvorſtände
zu ſtark vertreten geweſen ſeien. Deshalb ſollen nun Ver
treter der Oppoſition zuſammentreten. Jn Bochu m hat ſich
eine Mitgliederverſammlung mit 43 gegen 22 Stimmen (ent-
gegen dem Beſchluß des Kreistages) zur Oppoſition bekannt
und gegen die Kündigung des Parteiſetretars Windau, der zum
linken Flügel ſteht, proteſtiert. Der Wahlkreis Aſchaffen-
burg (Rordbayern) hat am Sonntag gegen die Parteivor
ſtandstaktik proteſtiert und nach andern Meldungen auch
die Beitragsverweigerung an den Parteivor
ſtand beſchloſſen. Die für rückſichtsloſes Vorgehen begeiſterter
Chemnitzer Volksſtimme ſagt dazu: „Die ſchroffſte Spaltung
hat nun alſo trotz aller Friedensbeſchwörungen von Dr. Adolt
Braun auch Nordbayern ergriffen. Mit ſeiner ewigen
Nach ſicht für die abſcheulichen Vergehen der Minderheit hat
Dr. Braun nur erreicht, daß jetzt in Nordbayern die Partei
Arbeits gemeinſchaft recht ſtark und dreiſt auftritt. Nicht nur
in Aſchaffenburg, ſondern auch in Schweinfurt und
Würzburg.“ Alſo ausſchließen, ausſchließen!

Der Kampf um den Vorwärts.
Ueber die Klage der entlaſſenen Vorwärtsredakteure

haben wir wiederholt berichtet. Sie war deshalb erhoben
worden, weil die Firma Singer u. Ko., d. h. der Geſchäftsfiihrer
Rich. Fiſcher die Entlaſſung ewſtändig (im Auftrage des
Parteivorſtandes) verfügt batte, während laut Organiſations-
ſtatut die Anſtellung und Entlaſſung der Redakteure von der
Preßkommi ſſion zu erfolgen hat. Der Parteivorſtand
batte die Preßkommiſſion beiſeite geſchoben und ſich ſelbſt an
ihre Stelle geſetzt.

Nun iſt die Klage abgewieſen worden
Die Gründe des Gerichts für die Abweiſung der Klage

lauten: „Soweit die Kläger einen Zahlungsanſpruch gegen die
Firma Singer u. Ko. geltend machen, ſteht dem entgegen, daß
ſie ſelbſt ein Vertragsverhältnis zwiſchen ſich und Singer u.
Ko. von der Hand weiſen. Es kann daher ein Anſpruch auf
vertragsmäßige Zahlungen nicht erhoben werden. Ein außer
vertraglicher Anſpruch auf ſolche Zahlungen beſteht aber nicht.
Die Beklagten wollen aus dem Verhalten der Kläger ein Recht
zur friſtloſen Kündigung herleiten. Sie führen aus, daß die
hpürgerlich-rechtlichen Vorſchriften und die ſtrafrechtliche Ver
antwortung dem Verlag einer Zeitung das Recht, Redakteure
zu entfernen, unbedingt gewähre, daß Singer u. Ko. die Eigen
tümerin des Vorwärts ſei, auch wenn ſie der Partei gegen
über nur Treuhänderin ſei. Das Eigentum beim Vor-
wärts im zivilrechtlichen Sinne hätten die Berliner Partei

Auf genoſſen nicht, es fehle an einem der ein Eigentum begründen
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ationsſtatuts erſcheint als ein Kompromiß. Wenn dort vomG entum der Berliner geſprochen r von der Durch

T re Rechte, ſo gen frhexer Fall, daß
ie eſtimmungen nur durchfü nd, ſolan arteivorſtand und Redakteure einig ſind. nd ſrlente

Die Entſcheidung der Sache iſt aber nicht aus dieſem Geſichts
punkte herzuleiten. Die Hauptfrage iſt: Gehören die Kläger
noch zur Partei? Die Kläger eneinen, daß derjenige, der das
ſozialdemokratiſche Programm anerkennt und nicht aus der
Partei ausgeſchloſſen iſt, Mitglied der Partei iſt. Die Begriffs
beſtimmung, was eine Partei iſt und welche Mitglieder zu ihr
gehören und welche ſich von ihr getrennt haben, kann nicht aus
rechtlichen Geſichtspunkten entſchieden werden. Solche Fragen
fönnen nur hiſtoriſch entſchieden werden. Die Partei
betätigung gipfelt in der Fraktion, d h. in der Geltendmachun
der Beſtrebungen der Partei in der Volksvertretung. Wenn ſi
nun die ſogenannte Arbeitsgemeinſchaſt von der großen Frak-
tion getrennt hat, ſo bedeutet dies, daß ſie eine eigene
Parke gegründet hat, die ihr Beſtehen nur dadurch halten
jann, daß die Wähler vor die Entſcheidung geſtellt werden, ob
je Bekenner der alten Partei oder ſolche der Arbeitsgemein-
chaft in die Parlamente wählen wollen. Es iſt unerheblich,
ob das gedruckte oder ungeſchriebene Programm beider Parteien
dasſelbe iſt. Es handelt ſich hier nicht um einen Aus chluß aus
der Purtei, ſondern um eine Tren nung von der Partei, umdie Bildung einer neuen Partei. Die gls
recht, daß, weil ſie mit Ausnahme von Stadthagen nicht Reichs-
tagsabgeordnete ſeien, eine ſolche Betrachtung ſie nicht treffen
könnte. Das iſt unrichtig, denn nicht die Zugebörigkeit zu den
Mitgliedern der Reichstagsfraktion, ſondern das Bekennt-
nis zu der neuen Partei trennt die Kläger von der ſozial-
demokratiſchen Partei endgültig. Von dieſem Geſichtspunkt
qus können die Hläger auch, ganz abgeſehen von den Beſtim
mungen des S 17 des Orzantſotionsſtatuts, ſich nicht mehr als
Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei betrachten und
tönnen deshalb nicht Anſprü he erheben, die nur den Mitglie-
dern der ſozialdemokratiſchen Partei zuſtehen können und ſich
auf das Zentralorgan der Partei beziehen.“

Auch die Klage gegen die Genoſſen Wengels und Zie tz
wurde abgewieſen, trotzdem dieſe beiden die Berechtigung der
Klage anerkannten. Das Gericht entſchied, daß das ürteil
nur ernheitlich ausfallen könne.

noch kritiſch StellungMan wird zu dieſer ganzen Sache
nehmen müſſen.

Nach einer neueren Meldung haben die Redakteure Be
rufung gegen das Urteil eingelegt, ſo daß man die Sachebis zur Entſcheidung der höheren Inſtanz ruhen laſſen kann.

Aus der Provinz.
Der Banuarbeiterverband Wittenberg

ſagt üver die Agitation in den großen Werken in ſeinem
Hahresbericht: Die Bautätigkeit war im Berichtsjahre als ſehr
rege zu bezeichnen, beſonders auf den Reichswerken in Pieſteritz
und Weſtfäliſch Anhaltiſchen Werken in Reinsdorf. Währenddie Agitation zur e en von neuen Mitgliedern en den
Reichswerken annähernd befriedigend war, blieb auf den Reins
dorfer Werken vieles zu wünſchen übrig. Das liegt daran, weil
der Zufſtrom von Maurern und Hilfsarbeitern beſonders aus
dem Vogtlande und Erzgebirge zu verzeichnen iſt. Die Leute,
die zum Teil jahrelang nicht in ihrem Beruf als Maurer ge
arbeitet haben, jetzt aber wieder zu Hammer und Kelle greifen,
ſind ſchwer für die Organiſation zu gewinnen. Nach den im
Auguſt 1915 eingetretenen Schäden auf dem Reinsdorfer
Werk waren zum Wiederaufbau der beſchädigten Gebäude
einige hundert Maurer und ſonſtige Bauhandwerker aus
den Armierungs-Bataillonen nach den hieſigen Werken ent
laſſen worden. Die größte Zahl dieſer entlaſſenen Bauarbeiter
aus allen Teilen Deutſchlands iſt bis zur Einberufung im
Deutſchen Bauarbeiterverband organiſiert geweſen und hat
dann die laufenden Familienunterſtützungen des Verbandes in
Anſpruch genommen Trotzdem haben ſie jedoch hier den Weg
zur Organiſation noch nicht wieder gefunden. Die mündliche
Agitation und Aufklärung iſt übrigens ſehr erſchwert worden.
Schon im Auguſt des Fahres 1915 wurde das Betreten der
Bauſtellen dem Genoſſen Privenan als Angeſtellten des
Zweigvereins und auch dem Bezirksleiter Koch aus Magdeburg
durch die Gendarmerie im Auftrage der Betriebsleitung ver
vwoten. Alle unternommenen Schritte, die Erlaubnis zum
Betreten der Bauſtellen wieder zu erlangen, blieben erfolglos.
Einige Zeit danach wurde dann das ganze Werk einſchließlich
der Wohn und Schlafbaracken mit einer hohen Drahteinfriedi-
gung umgeben und die Ein- und Ausgänge wurden mit militä-
riſchen Poſten beſetzt. Die in den Werken beſchäftigten Arbei-
ter und Angeſtellten, ſowie auch die auf den ſehr umfangreichen
Neubauten beſchäftigten Bauhandwerker erhielten vorgeſchrie
nene Ausweiſe. Wer nicht im Beſitze dieſes Ausweiſes
it, hat keinen Zutritt. Es war danach ſehr ſchwer, an die
Reklamierten heranzukommen, um ihnen begreiflich zu machen,
daß fie nun freie Arbeiter und Bürger ſind, und daß jeder Frei
geſtellte Mitglied ſeiner Berufsorganiſation ſein und an Ver
ſammlungen teilnehmen kann, wie es in anderen Zeiten üblich
war. Ein militäriſcher oder ſonſtiger Zwang, daß ſich die Rekla-
mierten von der Organiſation fernzuhalten haben, liegt unter
kleinen Umſtänden vor. Obwohl dieſe Tatſache vielen der frer
neſtellten Bauarbeiter ſchon ſehr qut bekannt war, wurden im
Derichtsjahre zwei Flugblätter mit dieſen Mitteilungen unter
den Freigeſtellten verbreitet. Hatten ſie danach eine Ausrede
weniger, ſo wurden, um die Beitragspflicht im Verband zu um-
gehen, die verſchiedenſten anderen Gründe hervorgeſucht, wie
mangelhafte Verpflegung, ſchlechte bzw. geringe Entlohnun n
uſw. Der Verband ſollte dafür ſorgen, daß beſſere und ge-

Einberufung bedroht würde, falls er berechtigte Wünſche und
Zeſchwerden dem Unternehmer oder dem Polier gegenüber
äußerte

Gewiß war der Stundenlohn auf dem Reinsdorſer Werk im
Gegenſatz zu den Reichswerken bedentend geringer. Als aber
auf den Leunger Werken eine ſtaffelweiſe Erhöhung des Stun-
denlohnes von 15 Pf. erreicht und feſtgelegt worden war, iſt
dann auf Drängen unſerer Bezirksleitung durch das ſtellver-
tretende Generalkommando verfügt worden, daß die dortigen
Ahmachungen auch auf die hieſigen Bauten, ſoweit geringe
Löhne gezahlt wurden. maßgebend ſein ſollen. Mit einem
Schlage erhielten nun die auf den Reinsdorfer Werken beſchäf-
tigten Kollegen eine Erhöhung ihres Stundenlohnes, von An-
fang November ab von 13, ab A. Jannar 1917 von 15 Pf. Vom
ß. April d. J. tritt eine weitere Erhöhung von 5 Pf. ein. Die-
ſelbe Lohnerhöhung iſt auch den Kollegen in Zſchornewitz von
er Firma Lingesleben-Halle gezahlt worden. Durch Verhand

lungen mit der Firma Boswau u. Knauer wurde die tägliche
Auslöſung vom 24. Norrmber ab um 50 Pf., vom 5. Avril d. J.
ab um weitere 50 Pf. erhöht. Der Stundenlohn von 60 Pf. jſt
beibehalten, die Auslöſung für jeden Kalendertag von 2,50 Mk.
auf Mk. bzw. von 3 Mk. auf 8,50 Mk. erhöht worden.Ferner wurden durch Verhandlungen mit der Bauleitung für
die in den Reichswerken beſchäftigten Kollegen vom 1. Juni bis
4 September 1916 neben einem Stundenlohn von 80 bzw. 88 Pf.
eine tägliche Teuerungszulage im Betrage von 1 Mk. herqus-
gebot Vom 5. September ab erhalten die Kollegen auf dem
Reichswerk, ſoweit ſie einen doppelten Hansſtand führen
müſen, eine täpliche Teuerungszulage (Familienzuſchuß). für
die Ehefrau 1 Mf., bis zu vier Kindern ſe 0.50 M. gezahſt.

Dieſen Zuſchuß will guch das Reinsdorfer Werk laut An-
lag ab 1. Februar. d. J. zahlen. Auch den Hollegen auf den
Neubaunten der Berliniſchen Bodenoeſellſchaft in Vieſterits iſt
derſelbe verſprochen worden, den die Firma Boswau u. Knauer
zahlt. Bei der Berliniſchen Bodengeſellſchaft iſt entgegen dem
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Daure nigt S u Kuhurer ni eckt w kamen iergeſtellte, die gewiſſermaßen gezwungen wurden, in Akkor
arbeiten. n Teil ſind ſie nach allen Regeln der Kun
des Akkordlohnes von den Berliner Akkordſchiebern
worden. Aber auch organiſierte Kollegen konnten, von
Polieren dazu angehalten, es ſich nicht verkneifen, in Akkord zu
arbeigen. Darüber zur Rede geſtellt, gaben ſie zur Antwort:
Weshalb ſollen denn nur die Berliner das viele Geld weg
ſchleppen; das können wir doch ebenſogut gebrauchen. Die
Qualität der Arbeit aber ſpottet jeder Beſchreibung. Es wäre
wirklich an der Zeit, da es ſich hier um fiskaliſche Bauten han-
delt, daß durch die Vehörden eingeſchritten e, um den
Akkordwüterichen das Handwerk zu legen, denn die anerkann-
ten Bauregeln werden gar oft nicht genügend beachtet. Wegen
ſchlechter Behandlung durch den Polier Heſſe ſtellten die in
Lohn beſchaäftigten Kollegen einmal die Arbeit ein. Der Streik
dauerte aber nur einen Tag; der Polier verſprach beſſere Be
handlung. Später hat er ſeiner Wege gehen müſſen bzw. iſt er
gegangen worden.

In verſchiedenen Fällen mußte die Organiſationsleitung Be
ſchwerde führen oder perſönlich eingreifen: ſo wegen mangel
hafter Verpflegung, ſchlechter Baubuden und Aborte, wegen
Nichtzahlens des vereinbarten Lohnes oder der Ueberſtunden-
und Sonntagszuſchläge u. a. m.

Kirche und Sozialpolitik.
Die Korreſpondenz des Evang.-Soz. Preßverbandes für

die Provinz Sachſen ſchreibt:
Die Volkskirchlich Sozigale Vereinigung Sachſen Anhalt

hielt am Freitag, den 9. März, in Nordhauſen eine ein-
drucksvolle Tagung ab, die in der Jakobkirche ſtattfand und
zur Gründung einer Ortsgruppe der aufblühenden Bewegung
führte. Gen.Sup D. Stolte Magdeburg hielt am NVach-
mittag einen Vortrag über den Neuanfbau des deutſchen
Familienlebens; er entrollte zuerſt ein ernſtes Bild der Ver-
fallserſcheinungen der deutſchen Familie, wie ſie ſich in den letz
ten Zeiten vor dem Kriege, zum Bedauern aller wahren Volks-
freunde gezeigt hatte, und zeichnete dann ein Programm der
Geſundung, das in der Forderung eines neuen heiligen Willens
zur Familie, zur Ehe, zum Kinde gipfelte. Es ſchloß ſich eine
eingehende Beſprechung an, an der ſich ſowohl Laien aus
en und ſozialdemokratiſchen Kreiſen alsPfarrer beteiligten. Am Abend ſprach der Führer der ev.ſozia
len Bewegung im Hgr. Sachſen, Pfarrer Herz (Leipzig), über
Neue ſoziale Aufgaben nach dem Kriege. Redner behandelte
eingehend beſonders die Wohnungs-, die Bevölkerungs-, die
Arbeits und die Steuerfrage und forderte eine entſchloſ-
ſene Sozialpolitikf aus ſittlich-religiöſen Gründen.
der darauf folgenden ſehr intereſſenten Ausſprache hob der
Vertreter der ſozialdemokratiſchen Arbeiter-
ſchaft in der Verſammlung u. a. die Pflicht der Kirche
hervor, künftigen, alle Menſcſhenkultur erſchütternden Kriegen
das Schwergewicht eines die Völker verbindenden Thriſten-
tums entgegenzuwerfen. Die Vereinigung wird ſich mit dem
ernſten Problem Krieg und Chriſtentum noch auf das ein
gehendſte auseinganderſetzen.
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Merſeburg. Etwas weniger Butter. Der Landrat
gibt bekannt: Dem Kreiſe waren aus dem Kreiſe Jerichow I
für den Monat März 4000 Kilogramm Butter eider
haben die beauftragten Molkereien mit der Ablieferung der
wöchentlich fälligen Teilmengen trotz rechtzeitigen Abrufs
nicht ſofort begonnen, ſo daß infolge des verſpäteten Ein
treffens der Butter die Fettmenge für die laufende Woche auf
50 Gramm herabgeſetzt werden mußte.

Jn der Stadtverordnetenſitzung wurden ver-
ſchiedene Haushaltspläne zur Erledigung gebracht. Der Haus-
haltsplan für das ſtädtiſche Elektrizitätswerk rechnet mit
112 000 Mk. Einnahmen und Ausgaben. Für die ſteigende Ren-
tabilität iſt der Umſtand bezeichnend, daß die Abführung an die
Kämmereikaſſe mit 22 500 Mk. (gegen das Vorjahr 10000 Mk.
mehr) eingeſtellt iſt. Bei dem Bergerſchen Stipendienfonds
ſchlägt die Kommiſſion vor, die Stipendien für Kriegsteil-
nehmer von 300 bis zu 690 Mk. zu erhöhen, was von der Ver-
ſammlung genehmigt wird. Der ſtädtiſche Zuſchuß an die
Armenkaſſe beträgt 45 000 Mk. Die ſtädtiſche Lebensmittel-
kommiſſion bereitet die Ausgabe möglichſt ſämtlicher Lebens-
mittel gegen Abgabe der Lebensmittelkarten vor. Auf eine An-
regung wegen richtiger Abgabe von Frühkartoffeln wurde emp-
fohlen, Schritte beim Städtetag zu veranlaſſen, was vom Magi-
ſtrat ausgeführt werden wird. Wegen Abhilfe im Kleingeld-
mangel ſollen von der Stadt Maßnahmen getroffen werden.

Die hieſigen Volksküchen haben im Monat
Februar d. J. einen erhöhten Zuſpruch gehabt. Die
Kinderkriegsküche hat an 24 Tagen 12703 Portionen ausgegeben,
die Volksküche einſchließlich der Mittelſtandsküche hat 17 030
Portionen oder durchſchnittlich täglich 710 Portionen veraus-
gabt. Jm laufenden Monat iſt an einem Tage die Zahl von
1600 Portionen überſchritten worden.

Bitterfeld. Bäckerei und Mühle behördlich ge-
ſchloſſen. Die nabegelegene Zöckeritzer Mühle von Neu-
mann und der Bäckereibetrieb desſelben ſind geſchloſſen und
dem Jnhaber iſt wegen Unzuverläſſigkeit der Handel mit Ge
treide, Mehl und Brot unterſagt worden.

Zſchornewitz. Kindesmord? Hier hat vor einigen
Wochen eine verheiratete Tochter der Brau B. heimlich geboren,
das Kind wahrſcheinlich umgehracht und die Leiche dann in den
Kleiderſchrank verſteckt, wo die vereits vier Wochen gelegen
haben dürfte. Beamte beſchlagnahmten jetzt die Leiche. Da die
Mutter in die Sache verwickelt iſt, ſo wurde ſie verhaftet und
dem Gefängnis in Gräfenhainichen zugeführt. Das junge
Ehepaar das zu Beſuch bei den Eltern des Mannes in Magde-
burg weilte, wurde auf telegravhiſche Anordnung ſofort feſtge
nommen. Die Sache ſoll durch eine Angeſtellte des Kantinen-
betriebs herausgekommen ſein, die ihre Sachen aus dem
Kleiderſchrant verlangte und der die Sache verdächtig vorkam.

Delitzſch. Die Familien-Unterſtützungen für die
zweite Hälfte des Monats März werden von der Stadthaup!-
kaſſe am Donnerstag, den 15. März. von 8 Uhr bis 1 Uhr vor-
mittags an die Inhaber der Erkennungsmarken von Nr. 1 bis
650; am Freitag, den 16. März, von 8 Uhr bis 1 Uhr vormittags
an die Jnhaber der Erkennungskarten von Nr. 651 bis 1310 und
folgende ausgezahlt. Die Empfangsberechtigten baben dies-
mal ſelbſt das Geld in Empfang zu nehmen. Die alte Er-
kennungskarte iſt abzugeben, da neue Karten zur
Ausgabe gelangen.

Eilenburg. Familienunterſtützung. Fami-lienunterſtützungen für die zweite Hälfte des Monats März
1917 werden gezahlt am: Donnerstag, den 15. März. für Num-
mer 1 bis 750; Freitag. den 16. März, für Nummer 751 his
1500: Sonnabend, den 17. März, für Nummer 1501 bis zum
Schluß. Perſönliches Erſcheinen iſt erforderlich, da Quit-
tung zu leiſten iſt.

Mückenberg. Das Schloß- Lazarett hat ſeinen Be-
trieb eingeſtellt. Am 28. Januar 1915 fanden die erſten 58
Verwundeten, aus Rußland kommend, Aufnahme. Jm erſten
Jahre waren auch mehrere Offiziere hier untergebracht. Von
den Hunderten, die hier vervflegt und behanzelt wurden, haben
ſaſt alle Heilung von ihren Wunden oder E neſung von ſchwerer
Krankheit gefunden. Nur zwei unheilbar Kranke ſind geſtorben.
Das Lazarett, das anfänglich ſtark belegt war, hatte viel zur
Hebung des Verkehrs für den Ort beigetragen. Jetzt wird es
hier wieder ſtiller wie je zuvor werden.

Sangerhauſen. Unerhörte Holzpreife. Unter dieſer
Ueberſchrift heißt es in einem Eingeſandt aus Breitenbach
in einer hieſigen Zeitung: „Am 7. März fand hier aus den

Die

Forſtrevieren Wolfsberg und Queſtenberg eine Brennholz
verſteior rung ſtatt, bei der unerhürte Preiſe für den Meter
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Scheitholz wurden in Höhe von 22 M Das ſind nocha ungezahlt werden können. Wäre es da nicht angebracht

wenn auch für das Brennholz Höchſtpreiſe aufgeſtellt würden?
Dieſe Preiſe ſind doch geradezu als Wucherpreiſe zu bezeich
nenl“ z Das Holz im Walde erfordert doch nun ahrgattia
keine höheren Produktionskoſten, aber dennoch muß es zu Preis
treibereien herhalten.

Kölleda. Der ränberiſche Ueberfall abge
urteilt. Jn den erſten Tagen des neuen Jahres war von
hier gemeldet worden, daß ſich anf der Landſtraße von Battgen-
dorf ein Raubüberfall ereignet habe. Jn dieſer Sache hat
das Schwurgericht in Naumburg jetzt das Urteil geſprochen.
Der Gang der Verhandlung hat ergeben, daß der 182 jährige
Arbeiter Kurt Hommeher von hier und der 17jährige Maurer
Karl Ritter aus Gutmannshauſen 14 Tage vor Weihnachten
arbeitslos geworden waren Um ſich Geld zu verſchaffen hatte
H. vorgeſchlagen, hier einen Einbruchsdiebſtahl auszuführen.
Ritter war dafür nicht zu haben geweſen. So wurde dann der
Raubanfall geplant. Jeden Abend wanderten die 16 jährigen
Bauarbeiter Berghoff und Schwabach aus Beichlingen nach
Hauſe; ſo auch, den Arbeitslohn in der Taſche, am 30. De
zember. Jn der Nähe von Battgendorf waren die Angeklagten
ihnen nachgekommen und hatten nach dem Wege nach Groß-
Monra gefragt. Da dabei die Verfolgten bemerkten, daß die
Frager ſich die Geſichter verhüllt hatten, hatte der eine eine
abweiſende Antwort. gegeben. Jn dieſem Augenblick erſcholl
der verabredete Ruf Achtungl! los! Und nun ſauſten auf
beider Köpfe, mit bis dahin verſteckt gehaltenen Lattenſtücken
Schläge nieder, daß beide ſofort zuſammenbrahen. H. würgte
Verghoff am Halſe mit den Worten: Das Geld her! und hin
derte ihn am Schreien indem er ihm ſeine Mütze auf den Mund
hielt. Er nahm ihm das Portemonnaie mit 13,60 Mk. aus der
Taſche und verſchwand im Dunfel. Schabach, ſtark am Kopfe
blutend, war bewußtlos liegengebliehen bis ſein Kamerad ihn
rüttelte. Auch ihm waren 9,16 Mk. abgenommen worden. Die
bald gefaßten Angeklagten waren geſtändig. Hommeher iſt zu
einem Jahr ſechs Monaten Gefängnis, Ritter zu neun Monaten
Gefängnis verurteilt worden.

Weißenfels. Wieder ein Kind verbrannt. An den
Folgen von Brandwunden verſtarb im hieſigen Krankenhauſe
der vierjährige Knabe Kurt Rößler, das einzige Kind der Ehe-
frau Minna Rößler. Am vorigen Mittwoch ließ die Mutter
das Kind auf etwa eine halbe Stunde allein in der Wohnung,
um Feuerung zu kaufen. Nach kurzer Zeit hörten die Nachbars-
leute unaufhörliches Geſchrei des Jungen, ſie drangen in die
Wohnung ein und fanden das Kind in brennenden Kleidern
am Boden liegend. Trotzdem das Feuer ſofort erſtickt worden
irhra das Kind ſo ſchwere Verletzungen davon, daß es ver
ſta

Gewerkſchaftliches.
Der Bergarbeiterverband im Jahre 1916.

Zu den wenigen Gewerkſchaften, die finanziell geſtärkt über
den Krieg hinwegkommen, wenn nicht ganz außerordentliche
Rückſchläge, die ſo gut wie unwahrſcheinlich ſind, eintreten, ge-
hört der Brgarbeiterverband. Das Verbandsvermögen belief
ſich am Ende des Geſchäftsjahres auf 4006 585 Mk. und war
damit um 442 143 Mk. höher als ein Jahr vorher. Damit iſt
das Vermögen wieder weit über den Stand hinausgewachſen,
den es vor dem letzten großen Maſſenſtreik 1912 hatte. Von
den Verbandsmitgliedern ſind an 50 000 zum Heeresdienſt ein
gezogen, davon ſind bereits über 3000 gefallen. Die Bergbau-
induſtrie hat zu Kriegsanfang teilweiſe unter Arbeitsloſigkeit
gelitten; alsbald trat wachſender Arbeitermangel ein. Jnfolge-
deſſen hatte der Bergarbeiterverband nur verhältnismäßig ge-
ringe Arbeitsloſenunterſtittzung zu leiſten. Dafür zahlte er
ober rund eine Million Mark Extraunter-ſtützung aus der Zentralkaſſe an die Familien ſeiner im
Felde ſtebenden Mitglieder, wozu noch ganz erhebliche Unter
ſtützungsſummen aus den Lokalkaſſen kommen. Obgleich im
verfloſſenen Jahre abermals viele tauſende Mitglieder zum
Heeresdienſt einberufen wurden, erhöhte ſich doch die Verbands
cinnahme an Mitgliederbeiträgen um 46 124 Mk. auf 1 031 442
Mark. Da die einberufenen Mitglieder überwiegend in der
höchſten Beitragstlaſſe zahlten, bedeutet die Zunahme der Bei-
tragseinnahmen mehr als die bloße Ziffer beſagt. Die Berg-
arbeiterzeitung bemerkt zu dem Jahresabſchluß: Treten nicht
ganz beſonders ſchlimme Ereigniſſe ein, ſo iſt zu erwarten, daß
unſer Verband den Krieg gut überſteht und nach Friedensſchluß

ein Organiſationsheer aufmarſchieren laſſen kann, mit dem
unſere Gegner zu rechnen haben werden.

Allerlei.
Die Pocken in Groß Berlin.

Von amtlicher Seite wird mitgeteilt: Es ſind ſeit voriger
Woche im ganzen 55 neue Fälle von Pockenerkrankungen
feſtgeſtellt worden, von benen Davon in5 todlich verliefen.
Berlin 41, in Charlottenburg 10 und in Wilmersdorf und
Neukölln je 2. Jm ganzen ſind bisher 135 Fälle vorgekommen,
ron denen 11 mit Tod endeten.

Großen Fleiſchſchiehungen iſt man in Landsberg an der
Warthe auf die Spur gekommen. Eine Kriegersfrau kaufte
bei Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe bei einem Fleiſchermeiſter
zentnerweiſe Fleiſch- und Wurttwaren für Berlin.

Drei Monate Gefängnis für einen Kleingeldhamſter. Das
Gericht in St. Jnabert in der Pfalz verurteilte einen Friſenr-
gehilfen, der Kleingeld gehamſtert hatte und die
Summe von 1240 Mark in Fuünfmarkſticken, Dreimarkſtücken,
Zweimarkſtücken, Einmarfſtücken, 50-Pfennigſtücken ſowie in
einigen Goldſtücken geſammelt hatte zu 3 Monaten Ge-
fängnis.

Ein Kommerzienrat als Weinfälſcher. Die Strafkammer
in Landau in der Pfalz verurteilte in einem Aufſehen er-
regenden Weinprozeß den angeſehenen Kommerzien-
rat Ul rich zu 990 Markt Geldſtrafe oder 60 Tagen Ge-
fängnis, weil er ſtark zuckerhaltigen, überſtreckten Wein
in Verkehr gebracht hatte.

Die heilige Stadt der Jnkas wurde nach der Zeitſchrift des
öſterreichiſchen Jngenieur- und Architekten-Vereins von Prof.
Bingham von der HYale- Univerſität in Peru aufgefun-
den. Die heilige Stadt Tampu-TDokke haben ſelbſt die
ſpaniſchen Eroberer nie erreicht, da ſie von den Eingeborenen
immer irregeführt worden waren. Durch reichen Pflanzen
wuchs verborgen, hat ſich dieſe bedeutende Ruinenſtätte mit
ihren Feſtungsmauern, Häuſern und Tempeln recht gut er-
halten und dürfte nun zu einer eifrig durchſuchten Forſchungs-
ſtatte werden.

Kriegerfrauen
auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer

Zeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſe.
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Apollo- Theater.
Nur noch

bis einschließlich Donnerstag:

Hartstein Gastspiel
Der Stolz der 3. Kompaonle.

„Alſo
ſtrikt a
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Manne, der gerade auf einige Tage verreiſt war.

D

Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Nachdr. verb.
„Alſo, Frau Roſee.“ begann der Richter, „Sie müſſen ſich

ſttrikt an die Wahrheit halten, auch da, wo Sie indistret er
ſcheinen ſollten. Wenn Sie ſich jedoch ſelbſt ſtrafbar machen
würden durch eine Anskunft, da können Sie die Ausſage ver-
weigern. Das verlangt das Geſetz nicht, daß Sie ſich ſelber
anſchuldigen.“

„Jch habe nichts Strafbares begangen,“ erwiderte ſie mit
feſter Stimme.

„Nun,“ ſagte der Richter, „ſo leid es mir tut, es iſt not
wendig, daß wir Sie. wegen Jhres Vorlebens um Auskunft
bitten müſſen. Wollen Sie uns da vielleicht einige Angaben
machen

„Jch weiß. daß Sie das wiſſen wollen,“ erwiderte die Zeugin
mit ein wenig Bitterkeit in der Stimme. „Das iſt bald erzählt.
Meine Mutter war eine Fabrikarbeiterin und hatte mich ledig.
Erſt war ich in der Fabrik, dann ſteckte ſie mich in den Thealer-
chor. Sie meinte es qut mit mir und verkuppelte mich mit
achtzehn Jahren an einen alten, reichen Herrn. Der ließ mich
im Geſang ausbilden für die Operette, und da ich licber zum
Schauſpiel gegangen wäre, verließ ich ihn. An einem Theater
lernte ich meinen jetzigen Mann kennen, der mich wieder zur
Operette brachte, weil man da beſſer verdient.“

„Und,“ fragte der Richter vorſichtig, „zwiſchen Jhrem jetzigen
Manne und jenem alten Herrn, „Mäcen“ ſagt man da ja wohl,
hatten Sie da vielleicht noch andere Freunde?“

„Warum ſollte ich keine Freunde gehabt haben? Jch hoffe
auch jetzt noch welche zu haben.“

„Sie wollen meine Frage nicht verſtehen.“
Da meldete ſich der Verteidiger.
„Jn Anbetracht der Peinlichkeit, die für die Zeugin durch die

Beantwortung ſolcher Fragen entſteht, verzichte ich meiner-
ſeits auf eine weitere Frageſtellung.“

Der Staatsanwalt meinte, das bisher Geſagte genüge ihm.
Frau Roſee faßte ihn einen Augenblick mit einem kecken Blick

ins rge und blickte dann mit einem verächtlichen Lächeln vor

ſich hin. xW Sie uns jetzt,“ ſagte der Vorſitzende, „wie
Sie den Angeklagten kennen gelernt haben.“

„Da iſt wenig zu erzählen. Herr Stettner wohnte in dem-
ſelben Hauſe wie wir. Erſt ſah ich ihn nur wenig, dann gingen
wir, Frau Wagner, er und ich zu einer Verſammlung. Dabei
lernten wir uns näher kennen. Jch fand, daß er ein intereſſan
ter Menſch ſei und er gefiel mir auch. Jch tat wohl das mit
ihm, was man in den beſſeren Kreiſen „Flirten“ nennt.“

„Sie tändelten mit ihm, drückten Sie ſich aus.“
e hat der Amtsrichter geſagt, der mich in Berlin vernom-

men hat.
„Aber als mir der Herr Stettner vorſchlug, mit ihm zu

gehen,“ fuhr ſie fort, „und das konnte er auch, denn ich war mit
meinem Manne nur in freier Liebe verbunden, da ſagte ich ihm,
das ſei Unſinn, und es ging nicht, und wir ſchadeten uns beide.
Ich ſagte ihm, was ſollten wir denn beide anfangen, er, der als
Schriftſteller noch nichts war und hatte Und da hat er wohl
dieſen Plan gefaßt. Bevor wir nach Berlin fuhren, was ganz
plötzlich kam, faßie er mich abends ab. Jch ſah, wie traurig er
war und daß es ihm feher tief gegangen war, und er tat mir
ſehr leid. Und ich dachte mir, ch müſſe recht nett zu ihm ſein.
Und ſagte ihm, er ſolle ſich das aus dem Kopfe ſchlagen, und ich
hätte nun einmal das Kind und den Mann, den ich gern habe,
ich hätte meinen Beruf, und er ſolle die qute Stelle behalten,
die er bekommen habe. und ſolle Frau Wagner heiraten.“

„Aber Wagner erzählte uns eben, Sie hätten einmal
zu ihr geſagt: der iſt nichts für Sie.“

„Das iſt wohl möglich.“
„Warum haben Sie denn das geſagt?“
„Jch weiß nicht mehr wahrſcheinlich meinte ich, wenn er

Schriftſteller werden wollte.
„So nun, dann fahren Sie weiter in Jhrer Erzählung.“
„Dann bat er mich, ich ſolle doch noch einmal zu ihm kommen,

nachher, und ich mußte ihm das verſprechen. Als ich dann zu
ihm kam, umarmte er mich; ols er aber merkte, daß ich weinte,
ließ er mich los und ſagte, ich ſolle nur ihm vertrauen, er lege
alles in meine Hände, ich würde ſchon noch ſehen, alles würde
noch gut werden. Jch dachte, er meinte. er wolle vielleicht
berühmt werden oder ſo, und mich dann holen wollen, und ſagte
je ja und ging. Wahrſcheinlich batte der arme, dumme Kerl
den Plan ſchon gefaßt gehabt. Aber er wußte ganz gewiß nicht,
was er tat. Und wenn er nicht ſo ein armer Teufel wäre ohne
Geld und reiche Verwandte, wär's nur eine Dummheit ge
worden, die ihm jeder verziehen hätte, und ſo muß er nun
ins Gefängnis
In den hinterſten Reihen des Zuſchauerraumes begannen

hier ein paar Leute heftig und laut in die Hände zu klatſchen.
Was iſt das fragte der Vorſitzende. „Schutzmann, führen
Sie die, die da geklutſcht haben, ſofort hinaus. Kommt das
wieder vor, nehme ich die Täter in Strafe.“

Es gab einen Aufenthalt von ein paar Minuten, und ein
kleines Gedränge hinten im Zuſchauerraum.

Als das vorüber war, wandte ſich der Verhandlungsleiter
wieder dem Buchbinder zu

„Stehen Sie auf, Angeklagter. Nun, was ſagen Sie dazu.
Sic haben gehört, was die Zeugin ſagt. Sie nennt Sie einen
dummen Kerl.“

„va,“ ſagte der Buchbinder.
Haben ie vielleicht nun etwas zu ſagen

„Schön dann ſetzen Sie ſich alſo wieder.“
„Wie erhielten Sie alſo nun das Geld, Fran Roſee?“
„Meine Hausfrau ſagte mir, es ſei ein Paket für mich ange-

wommen. Ich machte es auf und ſah, daß es ein Koſtümbuch
war. Auf der Rechnung ſtand Jm Auftrage des Herrn Roſee,
bezahlt. Jch kannte das Werk und glaubte, es ſei von meinem

Da ließ ich
es auf dem Tiſche liegen, und ſah bloß die erſte Seite an.

Als mein Mann dann zurückkam, ſah er die Bücher liegen
und fragte mich: Was haſt du denn da? Jch ſagte ihm: ja,
haſt du es denn nicht ſelber geſchickt? Keine Jdee, ſagte er,
das muß ein Jrrtum ſein. Nun, ſagte ich, die werden ſich
dann ſchon melden. Als dann ein paar Tage ſpäter mir ein
Band herunterfiel, hob ich ihn auf und bemerkte das Geld
darin. Da dachte ich gleich daran, daß nur der Angeklagte das
Geld geſchickt haben könne, denn ich hatte in der Zeitung ſchon
von der ganzen Sache geleſen, aber dort war allgemein der
eibel als Täter genannt worden.“

Sie gingen dann gleich am nächſten Morgen auf die Polizei
und waren ſehr erregt, daß der Seibel, der zweifellos nicht der
Täter war, unſchuldig verhaftet worden ſei.“ 4

„Ja im Anfang ſieht man die Dinge immer anders an.
„Der Gedanke kam Jhnen nicht, das Geld zu behalten
„Nein und wenn er mir gekommen waäre, ich ſah, daß das

alles Unſinn war, was der Herr Stettner da angefangen hatte,
und wollte um keinen Preis in eine ſo dumme Sache hinein-
Lezogen werden.

des tHaſlischen Volksblatfes.

„Haben Sie denn die Belohnung ſchon?“ fragte der Vor
ſitzende mit einer kleinen Grimaſſe, als woſle er vorſichtig eine
Korrektur der Beweggründe der Zeugin vornehmen.
„„Nein, die Direktion behanptet, ich ſei der Mitſchuld ver

d und will mir einſtweilen kein Geld auszahlen. Wahr
ſchein ich bezweckt ſie damit, mich mit einer geringeren Summe
abzufinden.“

So ſo das nehmen Sie an,' ſagte der Vorſitzende,
ſichtlich unangenehm berührt.

Dann ſetzte ſich Frau Roſee auf die Zeugenbank zurück, nach-
dem ſie der Staatsanwalt noch gefragt hatte, was ſie glaube,
was eine andere Fran täte, die ſolch ein Prachtwerk ins Haus
bekäme, und ſie geantwortet hatte, ſie wiſſe weder, was ſie bei
dieſer und jener Gelegenheit zu dieſer oder jener Zeit tun werde
und noch viel weniger, was eine andere Fran tne.

Der Richter verlas noch Zengenausſagen des Herrn Roſee
und ſeiner Berliner Hausfran, der Buchhändler, bei dem das
Werk beſtellt worden war, und noch mehr unwichtige Zeugen
wurden vernommen, und dann kam der Schloſſer aus der Ver-
ſammlung, der bezeugen ſollte, wie die Perſönlichkeit des An-
geklagten in ſeinen Kreiſen beurterlt wurde.

Raſch und keck kam der junge Mann herein.
„Ha,“ erwiderte er auf die Frage des Vorſitzenden, „er war

halt immer a überſchnappter Kerle. Und er iſcht nie in der
Partei Mitglied g weſe.“

„Jn welcher Partei?“
„Jn der ſozialdemokratiſchen.“
„Warum führen Sie das hier an?“
„Weil mer des ſonſcht der Sozialdemokratie wieder in d'

Schuhe ſchiebe tät.“ (Fortſ. folgt.)
Mehr Völkerkunde!

Von Prof. Levin L. Schücking (Breslau).
II. (Schluß.)

Wenn der Friede, auf den alle Völker Europas mit der
gleichen Sehnſucht harren, mehr als eine Kampfpauſe ſein ſoll,
ſo muß er eine völlige Aenderung des bisherigen Syſtems mit
ſich bringen. Dazu aber gehört in erſter Linie, daß die Völker
mehr von einander wiſſen als bisher. Man wird dagegen ver-
ſchiedene Einwände erheben. Man wird geltend machen, daß
heute doch zwiſchen Völkern, die einander innerlich ganz fern
ſtehen, wie Ruſſen und Franzoſen, das beſte Einvernehmen
herrſcht. Darauf wäre zu ſagen, daß dieſe Völker ſich nur in

der Feindſchaft gegen einen Dritten zuſammenfinden, daß aber
nach deſſen eventueller Beſeitigung übermorgen der Kampf
untereinander ausbrechen könnte. Das aber wäre keine Aende-
derung des Syſtems, ſondern nur ein Rollentauſch. Man wird
weiter einwenden, daß man ſich kennen und doch die gegen-
ſeitige Vernichtung anſtreben kann, wenn die Exiſtenz des einen
den Nachteil des andern bedeutet. Aber wenn dieſer Krieg eine
Lehre in den Kopf der Millionen eingehämmert hat, ſo müßte
es die ſein, daß kein wirtſchaftlicher Nachteil ſo groß ſein kann,
wie der durch den Krieg zwiſchen annähernd gleich ſtarken
Mächtegruppen. Die Weisheit des Volkes, daß „ein magerer
Vergleich beſſer als ein fetter Prozeß iſt, ſollte ſich auch für
die kriegeriſchen Prozeſſe der Staaten bewährt haben. Des-
halb erſcheint die alte Forderung Cobdens: „Goodwill among
nations!“ als eine eminent praktiſche Forderung. Solches
Wohlwollen unter den Völkern iſt nicht möglich ohne ein ge
wiſſes gegenſeitiges Verſtändnis. An dieſem aber hat es bis-
her ganz und gar gefehlt, und zwar was ſeine primitivſten
Grundlagen, nämlich die Kenntnis voneinander, angeht. Man
könnte durchaus daran zweifeln, daß ſie jemals kommen könnte,
wenn man hört, wie der leitende Miniſter im Lande der Ca-
morrha ſich bemüht, den um „2000 Jahre Kultur“ Ueberlegenen
zu ſpielen, wenn franzöſiſche Miniſter die Kultur an die latei-
niſche Raſſe (sic) gebunden erklären, wenn Schriftſteller wie
Galsworthy, die die Humanität über alles ſtellen, hochmütig
das Tiſchtuch zwiſchen Weſt- und Mitteleuropa zerſchneiden.
Aber gerade, daß die Verkennung der Völker Formen an-
genommen hat, über welche hinaus keine Steigerung mehr
möglich iſt, flößt die Hoffnung ein, daß ein Rückſchlag ungaus-
bleiblich iſt. Jhm die Wege zu ebnen, wird eine der wichtigſten
Aufgaben der Zukunft ſein. Naturgemäß hat ſie einen
Friedensſchluß zur Vorausſetzung, der nicht ewig weiter-
brennende Wunden am Körper der Völker zurückläßt. Aber
wenn dies Ziel erreicht iſt, müßte das andere folgen. Gewiß
ſind die inneren und äußeren Schwierigkeiten gleich groß. Die
Völker wie die Jndividuen werden ſich niemals vollſtändig be
greifen. Der Engländer zum Beiſpiel wird es immer am
Deutſchen geringſchäßen, daß er ſich vor der Polizei fürchtet,
der Deutſche am Engländer, daß er oft troſtlos ungebildet iſt.
Aber nicht darauf kommt es an, ſondern daß bei aller Ver-
ſchiedenheit die Völker ſich wie die Individuen achten lernen,
daß ihnen die Augen dafür aufgehen, was am andern gut und
für die europäiſche Kulturgemeinſchaft nützlich iſt. Zwiſchen
England und Deutſchland war durch die Bemühungen ehrlich
friedliebender Kreiſe ein ſchöner Anfang dieſer Art vor dem
Kriege bereits gemacht worden. Daß ſich von den deutſch
franzöſiſchen Beziehungen nicht dasſelbe ſagen läßt, hat mit
zu der großen Kataſtrophe beigetragen.

Unerhört erſchwert iſt die gedachte Aufgabe nun erſt durch
den Krieg ſelbſt geworden mit ſeiner ungeheuren Aufpeitſchung
des Völkerhaſſes. Der nüchterne Beobachter wird ſagen, daß
wir froh ſein können, wenn wwir mit der größten Anſtrengung
auch nur auf den Punkt gegenſeitiger Duldung geraten, wie
vor dem Kriege. Aber das wäre nicht genug. Es iſt notwendig,
ſich zu verſtehen, und dazu nouwendig. mehr voneinander zu
wiſſen. Die Pädagogen, die die Einſchränkung des neuſprach-
lichen Unterrichts verlangen, ſtellen die Dinge deshalb auf den
Kopf. Man muß mehr fremde Sprachen treiben als früher,
nicht weniger. Die Gefahr der Fremdtümelei iſt ganz gewiß
dadurch nicht gegeben; ſind doch die Leiſtungen aller Völker in
dicſem Kriege ſo ungcheuer, daß jedes mit berechtigtem Stolz
auf ſeine eigenen zurückblicken wird. Aber man muß dies
Sprachenlernen in Zukunft dazu benutzen, die Eigenart des
andern Volkes beſſer zu begreifen als bisher. Die Univerſi-
täten müſſen damit den Anfang machen; iſt doch die Verhetzung
gerade unter den höheren und mittleren Schichten die
ſchlimmſte. Europa iſt blind geweſen, als es auf ſeinen höch-
ſten Lehranſtalten die Jugend über alles unterrichtete, nur nicht
über das Seelenleben des Nachbarn. Von den Univerſitäten
aus muß das Unweſen bekämpft werden, daß man in jedem
Lande die Skandaliag des Nachbarxeiches eifrig verfolgt, und
ſich über die ſchlechten Seiten des fremden Volkscharakters klar
iſt, dagegen von ſeinen Vorzügen wenig weiß.

Leider flößen die Leiſtungen gerade der Gelehrten in dieſem
Kriege von ihren Fähigkeiten in der gedachten Richtung viel-
fach keine beſonders hohe Meinung ein. Hat es doch auch in
Deutſchland nicht an ſolchen gefehlt, die gerade die Autorität
ihrer ſpeziellen Kenntnis des fremden Landes zu beſonders
giftiger und einſeitiger Darſtellung mißbraucht haben, wes-
wegen ſie ein Berufsgenoſſe treffend „Hochverräter an ihrem
eigenen Fach“ genannt hat. Aber der Grund, der dies Auf-
treten ermöglichte, muß auch darin geſucht werden, daß die
Grenzen ihrer Aufgabe nicht weit genug geſteckt waren. Wer
die Literatur und die Sprache eines Volkes nur im ſtrengſten
fach wiſſenſchaftlichen Sinne beherrſcht, der gilt durchaus mit
Unrecht als maßgebende Größe für deſſen Volkstum. Die ge-
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dachten wiſſenſchaftlichen Fächer in Ehren, aber wir brauchen
daneben ein vorurteilsloſes Studium der fremden Kultur,
ihrer Erziehungsprinzipien politiſcher Grundanſchauungen,
ſozialen Schichtung, Bildungsverhältniſſe u. g. m. Zu all dem
ſind die Anſätze vorhanden und brauchen nur ausgebaut undallgemein gültiger gemacht zu werden. Das Gleiche gilt von
den höheren Schulen, die noch in viel zu hohem Maße die
Traditionen der Antike fortſetzen, die auf ihren Lehranſtalten
den Kern des Unterrichts eigentlich nur in der Jnterpretation
von Dichtern ſah. Das war in einer Zeit, die alle geiſtigen
Gebiete in den Rahmen der Dichtung ſpannen konnte, verſtänd
lich; aber mit dem Vorherrſchen des Stimmungs und Gefühls-
mäßigen in der Dichtung ſeit der Romantik hat dieſe Auf-
faſſung mehr und mehr von ihrer Berechtigung verloren. Jm
fremdſprachigen Unterricht herrſcht ſie noch zu ſtark vor. Den
Erſatz müſſen ausgewählte Kapitel von der fremden Kultur
bilden, vor allem die Darſtellung ihrer idealiſtiſchen Strö-
mungen, wie ſie für die Jugend geeignet iſt. Alles das darf
freilich nicht kritiklos vorgetragen werden, ſondern zu dem
Licht müſſen die Schatten gefügt werden. Es iſt zuzugeben, daß
dieſe Aufgabe nicht leicht iſt. An Schulen, wo Fremdſprachen
nicht gelernt werden, muß ſich der Geographieunterricht nicht
ausſchließlich mit Flüſſen, Gebirgen uſw., ſondern auch gründ-
lich und achtungsvoll mit der Eigenart der Einwohner be-
ſchäftigen. Einer Möglichkeit, gerade dieſen Weg zur Ver-
herung zu benutzen, müßte durch ſtaatlich überwachte Lehr-
bücher vorgebeugt werden. Naturgemäß müßte in den ver-
hiedenen Staaten Europas in dieſem Punkte Gegenſeitigkeit
berrichen. Die Kontrolle wäre Sache der Friedensvereine.
Und von dieſen und verwandten Verelnigungen wäre auch zu
warten, daß ſie mit den Mitteln, die die Technik heute in

verſchwenderiſcher Fülle an die Hand gibt, wie dem Kino zum
Beiſpiel, die Bevölkerung des einen Landes ſachlich über das
andere aufzuklären ſich bemühten. Daran fehlt es bis heute
überall. Von allen Erfahrungen des Krieges iſt mir keine leb
bafter in der Erinnerung geblieben als ein aufs Dorf nach
Weſtfalen zurückkehrender Verwundeter, der, nach Frankreich
gefragt, mit noch nicht ganz überwundenem Erſtaunen treu-
herzig meinte: „Da ſind die Leute genau ſo wie bei uns!“

Gewiß wird mancher geneigt ſein, die gedachten Dinge als
curae posteriores (ſpätere Sorgen) anzuſehen. Sie ſind es
auch in gewiſſem Sinne Aber ebenſo ſicher iſt, daß ſchon jetzt in
dieſer Richtung gearbeitet werden kann. Leute, die vom Geg-
ner als „Boche“ oder „Hun“ oder „Erbfeind“ reden, ſind nicht
beſſer als die Kriegshetzer vor der Kataſtrophe. Wer den dauern-
den Frieden will, muß darauf ausgeben, ein internationales
Verantwortlichkeitsgefühl zu erzengen. Daß die Reicheregie-
rung den Bericht über die Koſakengrenel nicht öffentlich her-
ausgegeben hat, ift ein dankenswerter Schritt auf dieſem Wege.
Was die Jndevpendent Labeur Party an Aufklärungsarbeit
leiſtet, verdient das gleiche Lob. Aber es gilt, jedem einzelnen
klarzumachen, was das Ziel iſt, und was er perſönlich tun kann,
es zu erreichen.

Kleines Feuilleton.
Die Poſt in Paläſtina.

Die Verkehrseinrichtungen in der Türkei haben erſt während
des letzten halben Jahrhunderts Fortſchritte in der Nach-
ahmung europäiſcher Zuſtände gemacht. Wie ſehr ſie früher
im argen lagen, beweiſt ein Aufſatz von Dr. Saad im Archiv
für Wirtſchaftsforfſchung im Orient über Poſteinrichtungen in
Paläſtina einſt und ſetzt. Ein Europäer, der vor etwa 50 Jahren
ſeinen Wohnſitz in Jeruſalem aufgeſchlagen hatte, mußte ſichmit ſeinen Hoffnungen auf einen Poſtwerkehr mit der Heimat

auf ein Mindeſtmaß einrichten. Wollte er einen Brief auf-
geben, ſo mußte er ihn erſt an einen Vermittler in Beirut
ſenden und konnte eine Antwort nicht vor einem Vierteljahr
erwarten, die dann den gleichen Weg nahm. Es war aber faſt
einem Lotteriegewinn gleich zu achten, wenn er die Antwort
überhaupt erhielt, denn in Jeruſalem lag die Beſtellung in der
Hand von Leuten, die ſelbſt nicht leſen konnten und mit den
Briefen, die in ein Sacktuch gebunden waren, in der Stadt
umherliefen. Es war alſo jedem auf gut Glück überlaſſen, einen
ſolchen „Briefträger“ auf der Straße aufzuhalten und ſich ſeine
Sachen berauszuſuchen. Daß dabei viel verloren ging, iſt
ſelbſtverſtändlich. Etwas mehr Sicherheit für die Poſtbeſtellung
boten die Konſulate, die aber doch nicht die ganze Arbeit über-
nehmen konnten.

Abgeſehen von der mangelnden Bekanntſchaft mit euro-
päiſchen Sprachen hat der Orientale nicht die Gewohnheit,
einen Brief gewiſſermaßen als Heiligtum zu betrachten, und ſo
fanden ſich ſogar eingeſchriebene und Wertbrief auf lange Zeit
in irgendeinem Winkel zuſammen, zu dem jeder Zutritt hatte,
um ſich nach Beolieben das für ſich beſtimmte Stück herauszu-
bolen. Jnfolgedeſſen erſchien es den europäiſchen Staaten
ſchließlich als eine gebieteriſche Notwendigkeit, eigene Poſt-
ämter zu gründen, zunächſt in Jeruſalem und Ja dann auchin Haifa. Der deutſche Adler mit der Aufſchrift „Kaiſerlich
Deutſche Poſt Jeruſalem“ erblickte am 1. März 1900 das Licht
der Welt in der ehrwürdigen Stadt. Schon 128 Jahre früher
war aus Anlaß der Paläſtinareiſe des deutſchen Kaiſers das
deutſche Poſtamt in Haifa eröffnet worden, das auch die Ein-
richtung eines Paketiverkehrs übernahm. Erſt nach der deut-
ſchen wurden auch eine franzöſiſche, italieniſche und ruſſiſche
Poſt gegründet. Dieſer Fortſchritt war eine Folge der mit der
türkiſchen Regierung abgeſchloſſenen Poſtkapitulationen.

Die europäiſchen Poſtämter benutzten ihre heimiſchen Marken
mit beſonderem Aufdruck in türkiſcher oder franzöſiſcher Wäh
rung; oder es famen entſprechende Streifbänder und Umſchläge
für Zeitungen und andere Sendungen zur Verwendung. Ein
Telegraphendienſt war mit ihnen nicht verbunden, auch keine
Perſonenbeförderung. Jns Jnnere wurde die Poſt durch ein-
heimiſche Unternehmer verſendet, die gegen einen Pauſchpreis
zur Stellung von Pferden, Wagen und Kutſchern verpflichtet
waren. Für eine Begleitung ſorgte die Poſt ſelbſt, wobei ſich
oft die Poſt Staaten zuſammentat.

Die türkiſche Poſt war, wie der landsmänniſche Verfaſſere
ſelbſt zugibt, dieſen europäiſchen Beſtrebungen nicht ganz grün,
und den türkiſchen Beamten war die Benutzung der aus-
ländiſchen Poſt amtlich verboten. Auch durfte die Bahn von
Haiſa nach Jeruſalem nur von der türkiſchen Poſt benutzt wer-
den. Die ausländiſchen Sendungen waren daher auf die Fahr
ſtraße angewieſen, auf der täglich ein Poſtwagen in jeder Rich-
tung abging. Dieſer Verkehr war ſchwierig und oft nicht un
gefährlich, beſonders wegen des elenden Zuſtands der Straße
im Winter. Auch wurden die Trupps mehrfach überfallen.
Jmmerhin hat die türkiſche Poſt entſchrieden Fortſchritte ge
macht, obgleich in ganz Paläſtina, alſo einem Gebiet von
größerem Flächenraum als die Rheinprovinz und Weſtfalen
zuſammengenommen, nur 30 Poſtämter vorhanden waren.

Nach Kriegsbeginn haben ſich die Verhältniſſe hier und im
übrigen türkiſchen Reich mit der Kündigung aller Kapitula-
tionen gründlich verändert, und die fremden Poftanſtalten ſind
verſchwunden. Damit iſt aber die Unſicherheit der türkiſchen
Poſt noch nicht gleichzeitig beſeitigt worden. Für die Kriegs-
dauer beſteht freilich eine Feldpoſt unter einem deutſchen Major
mit einer Hauptſtelle in Konſtantinopel und Unterämtern in
den Provinſen nit teilweiſe deutſchen Beamten. Nach Beendi-
gung des Krieges wird eine vpllſtändige Reform der Poſt not
wendig ſein, iſt aber auch bereits in Vorbereitung.



Halle, den 14. März 1917.

ein See d Helft der Jugend
Ei er der ſtädti Jugendfürſorge, derTäti x erſchüttert einen Blick

c etariſche Kinderelend tat, ſchickt uns nachſtehen
r r ne Sammlung:Im Laufe des letzten Jahres habe ich als Helfer des Veruns Jngendhilfe eſchäftsſtelle: Neues S u t

Eingang Kl. Steinſtraße Zimmer 80) manchen Blig in häusliches Elend getan. Wer nungeverhältniſſe und Familienleben

in jenen Kreiſen, denen der Verein ſeine helfende und ſtets
gern ergriffene Hand reicht, ſind grundberſchieden von der Uüm

bung, in der derjenige aufwächſt, dem das Glück einer guten
Kinderſtube“ beſchieden iſt. Als denkender Menſch kann man
dem Schickſal nicht dankbar genug ſein, das einen auf der

nnenſeite des Lebens hat aufwachſen laſſen.
Ueber die Tätigkeit des Vereins wird der im Druck befindliche

Jahresbericht unſeren Mitbürgern Aufklärung geben. Außerder Hilfe für Kinder, die ſich einer Straftat ſchuldig gemacht
unterhält der Verein ein Tagesheim für pfychopathiſche

inder (Moritzzwinger 12), deſſen Umwandiung in ein ſtän
diges Heim eine dringende Notwendigkeit iſt. Dringend nötig
iſt aber auch ein Heim für normale Kinder, die durch ihre häus
liche Umgebung in Gefahr ſind, an Leib und Seele zu verwahrloſen und auf verbrecheriſche Bahnen zu kommen. Man iſt ge
wöhnt. nur Waiſenkinder als die bedauernswerteſten Geſchöpfe
zu betrachten. Wir in der Stadt von Auguſt Hermann Francke
wiſſen daß für unſere Waiſen geſorgt iſt. Viel ſchlimmer aber
als Waiſen ſind jene unglücklichen Kinder daran, deren
Eltern dauernd krank oder gar laſterhaft, Trinker oder Ver
brecher ſind, deren Häuslichkeit eine Hölle auf Srden iſt,
deren Leiden die ſtändige Zeitungsrubrik bilden: Martyrium
eines Kindes. Wem ſtockt nicht der Atem, wenn er hört, daß in
unſerer Stadt Miß handlungen vorkommen, wie nach
ſtehende, von glaubhwürdiger Seite bezengte:
Ein armer Junge wird von ſeinem Vater bei der bitteren

Kälte nackt vor dem Hauſe mit Schnee abgerieben, nackt hinaus
aufs Fenſterbrett geſtellt, und dort wird der arme kleine Kör
per mit buntem Papier beklebt! Die Konkubine eines
Mannes ſchüttet den kleinen Kindern ihres „Mannes“ den Jn-
halt der Nachtgeſchirre über den Kopf und lacht noch dazu!
Eine Stiefmutter hängt ihren kleinen zehnjährigen Stiefſohn
zur Strafe unter den Armen an einer Türklinke auf, wer weiß,
wie oft und wie lange!“

Da gilt es zu helfen! Und will man helfen, ſo bedarf man,
wie zum Kriegführen Geld, reichliche Geldmittell Wollen wir
doch auch einen Krieg führen gegen Laſter und Verbrechen,
und unglückliche Kinder befreien aus den Händen ihrer Pei-
niger. Mit drei Talern hat Auguſt Hermann Francke den
Grundſtein zu dem gewaltigen Werke gelegt, das den Stolz
unſerer Stadt durch die Jahrhunderte bildet. Um in heutiger
Zeit ganz beſcheiden beginnen zu können, muß man den Grund
ſtock von damals vertauſendfachen! Der Krieg bat uns gelehrt,
mehr als je zuvor, zu geben. Wohl dem, der geben kann und
nicht zu nehmen nötig hat!

Aus dieſem Gefühle heraus wende ich mich an unſere WMit-
bürger, jung und alt, arm und reich, mit der Bitte um Spenden
für unſeren Verein, jeder nach ſeinen Kräften. An euch wende
ich mich ihr Eltern die ihr das Glück habt eure geſunden Kin
der im Wohlſtand aufwachſen zu ſehen, wohl behütet und fern
allen Gefahren, die jene unglücklichen Kinder bedrohen. An euch
wende ich mich, ihr Unvermählten, die ihr die guten Tanten
und Onkels eurer Nichten und Neffen ſeid, helft auch den
armen fremden Kindern, kinderlieb wie ihr ſeid. Und an euch
wende ich mich, ihr Kinder, die ihr es qut habt, öffnet eure
Herzen und eure Sparkaſſen und ſpendet denen, die auf der
Schattenſeite des Lebens aufwachſen. Und an euch wende ich
mich, die ihr nicht zu den Begüterten gehört. aber das Glück
habt, gute und geſunde Kinder in geordneten Familienverhält-
niſſen aufwachſen zu ſeben, helfet auch ihr nach euren Kräften.
Gerade ihr könnt das Elend der anderen am ſtärkſten empfin-
den und mitfühlen.

Es iſt nicht nötig. mit den modernen Schlagworten um ſich
zu werfen: Wir leben im Zeitalter des Kindes oder: Der
Jugend gehört die Zukunft uſw. Unſere Mitbürger ſind
warmen Herzens und helfen gern, wo es nottut. Und es tut
not! Der Verein Jugendhilfe will helfen ohne Unterſchied des
Glaubens und der Partei. Er fragt danach nicht, ſo wenig wie
die Jugend ſelbſt. der ſeine Hilfe gilt, ſo wenig, wie das gute
Herz, das helfen will.“

Der Aufruf iſt gutgemeint und wir wünſchen ihm Erfolg,
wenn es auch ein teilweiſer ſei. Denn das Elend, daß den
Helfer ſo mit Entſetzen erfüllt, das uns längſt bekannt ift, wur
zelt ſo tief. daß nur gründliche Umwälzungen es beſeitigen

Aber ſtaatliche Machtmittel in Verbindung mit Kin-
derheimen können wohl lindernd wirken.
fonnten.

Neue Bekanntmachungen.
Salzherige werden morgen auf die Nr. 12001 bis 18 000 in

der Talamtſchule abgegeben. Papier zum Einwickeln iſt mit
zubringen.

Warenbezugsſcheine und Zuckerkarten werden von Donners
tag an in den Brotmarkenausgabeſtellen neu ausgegeben.

Die Geſchäftsinhaber haben ihren Beſtand an Gemüſe-
konſerven dem Stadternährungsamte zu melden. Weiter
ſollen Geſchäfte, die ſchon früher mit Fiſchen handelten,
ihren Umſatz angeben.

Vor den Roßfleiſchereien war geſtern und auch heute großer
Andrang des Publikunms, das ſich in die Kundenliſte eintragen
laſſen wollte. Vom früheſten Morgen an ſtanden vor den ein
zelnen Geſchäften Hunderte und warteten, bis ſie endlich einge
tragen wurden. Am ſpäten Nachmittag nahm vielfach die
Menge noch nicht ab, und die Lent:, die geſtern nicht abgefertigt
tourden, traten heute morgen bereits wieder an. Dieſer An-
drang zeigt, wie die Frauen alles verſuchen, um die Nahrungs
verſorgung ihrer Familie zu verbeſſern. Wie groß die Känfer
zahl iſt, zeigen die Nummern, die zum Verkauf für die einzel
nen Tage zugelaſſen werden. Machen doch Geſchäfte bekannt,
daß Donnerstag die Nummern 1 bis 300, Freitag von 301 bis
600 und Sonnabend ſogar von 801 bis 1000 zum Verkauſ zuge-
laſſen werden. Hoffentlich trägt dos Syſtem der Kundenliſte
nun zu beſſerer Verteilung auch dieſer Ware mit bei.

Die Lebensmittelverteilungsſtelle in der Talamtſchule hatte
geſtern einen beſonders ſtarken Andrang des Publikums ſiand-
zuhalten, ſo daß die Abfertigung nicht immer glatt von ſtatten
ging, trotzdem die Arbeitskräfte in angeſtrengteſter Weiſe tätig

Halle und Saalkreis.

ter

Hmtliche Bekanntmachungen.

des Bundesrats vom 25. Sep
tember 4. November 1915 (RGB. S. 687 und 728) wird folgen
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des angeordnet:
Um eine

Groß und
unſerer Stadt hie

und an Gem onferrgg a Art im
immer 18,W dwird zur ſtr en

widerhand lungen und ungenaue Angaben zi die geſetzl
Strafen nach ſich. Die Angaben werden durch Sachverſtändige
einer Nachprüfung unterzogen.

Halle, den 14. März 1917. Der Magiſtrat.

engue Ueberſicht über die im Beſitze der hiefigen
einhändler befindlichen Beſtärde an Gemüſe

konſerven zu erhalten, werden die Groß und Kleinhändler
rdurch aufgefordert, binnen 4 Tagen ihren

Ernüährungs
anguge

t gemacht. u

lange vor 8
es wiederrer n u urdzog 1224 Uhr hin.los S abends nhr war dann endl

abgefertigt. Der Tagesumſatz betrug in
Weiß und Rotkohl wurden für 5060 Mk. um
fur 20097 Mk. Wurſt für 2423 Mk. und Kohlrüben für
Der Reſt wurde für einige andere Waren t Dieſe oraben
n machen für ſich wohl einen großen Eindruck. jedoch

müſe im freien Handel gar m mehr zu haben
iſt, ſo iſt der hohe Umſah für die große nur eine kleine
Linderung. Hoffentlich gelingt es der J auch
weiter Waren heranzuſ: n, um der Bevölkerung die Er
nährung zu erleichtern.

Berlegung einer Vezugsſchein Ansgabeſtelle. Die im
Grundſtück Nikolaiſtr. 9--11 befindliche Ausfertigungsſtelle für
Bezugsſcheine für Web, Wirk, Strick- und Schuhwaren wird
am 15. d. M. nach dem Brundſtük Barfüßerſtraße Nr. 7
verlegt. Zuſtändig iſt dieſe Stelle für den Bezirk des 1. und
5. Polizeireviers.

Kontrolle über Schleichhandel und kleine Selbſtverſor
gungen. Amtlich ſchreibt man aus Berlin: Der Schleichhandel
mit Lebensmiteln hat, wie amtliche Feſtſtellungen ergeben
haben, in der letzten Zeit einen Umfang mmen, der,
wenn ihm nicht Einhalt geboten wird, es den Lieferungskreiſen
unmöglich machen würde, ihren Vertragsverpflichtungen zurBelieferung der Städte nachzukommen. Die auf den d
höfen vorgenommenen Unterſuchungen haben bewieſen, ie
Wo Aufkäufer, die ihren Sonntag zu Ausflügen auf das

and benutzen, durchaus nicht immer nur für ihren
eigenen Bedarf einkaufen und ihrem eigenen Notſtand
abzuhelfen ſuchen; es ſind mehrere Zpe e worden,
wo Hotels die Empfänger waren, ſo daß alſo die Waren, die
dem Lande entzogen werden, immer wieder denen zugute
kommen, die Wucherpreiſe bezahlen können. So ſind in der
Umgebung von Berlin für den Zentner Kartoffeln 20 ja bis
u 50 Mk. bezahlt worden. Für ein Ei 60 bis 70 Pf. e

Butter s bis 9 Mk. für das Pfund. Schon aus dieſen Preiſen
geht klar hervor, datz die Verbraucher nicht die ärmeren be
dürftigen Familien ſind. Es iſt berechnet worden, daß aus
einem Kommunalbverbande, der Berlin r t ſoll, auf dieſe
Weiſe in der letzten Zeit bis 100000 Zentner Kar-toffeln ausgeführt worden ſind. Dieſe Menge geht
natürlich durch die Abgabe unter der Hand der Allgemeinheit
verloren. Der preußiſche Ernährungskommiſſar
Exzellenz Michaelis iſt daher, um die ordnungsgemäße Ver-
ſorgung der Städte nicht in Frage ſtellen zu laſſen, entſchloſſen,
mit feſter Hand zuzugreifen und dem Schleichhandel zu Wucher-
preiſen den Garaus zu machen. Er verkennt nicht die ſchwierige
Aufgabe, denen die ausführenden Beamten gegenüberſtehen,
den gewerbsmäßigen Schleichhandel von dem ſich auf legalem
Wege ſelbſt verſorgenden ärmeren Manne zu
unterſcheiden. Es iſt geplant, in Zukunft ſchon in den
Zügen ſelbſt eine Unterſuchung der Gepäckſtücke vornehmen
zu laſſen. Dabei ſollen die kleineren Gepäckſtücke ununterſucht
bleiben, den Reiſenden aber, die Lebensmittel in Zentnerlaſten
mit ſich führen, ſoll ſcharf auf die Finger geſehen werden.

Keine Braunkohlenpreiserhöhung in Mitteldeuntſchland. Jn
dieſer Woche findet eine Sitzung des Preisverbandes Mittel
deutſcher Braunkohlenwerke ſtatt, in der über die er ab
1. April d. J. beraten werden ſoll. Eine Aenderung der Preiſe
wird nicht beabſichtigt, ſondern es ſollen die bisherigen Ver-
bandspreiſe auch über die Zeit nach dem 1. April hinaus
Gültigkeit behalten. Demnach findet in Mitteldeutſchland keine
Preiserhöhnung ſtatt. Die Preiſe ſind aber auch in den letzten
Wochen gerade hoch genug hinaufgetrieben worden. Der Zent-
ner Briketts koſtet ſchon doppelt ſoviel als in Friedens
zeiten. Und das ärgſte iſt, daß man trotzdem und trotz aller
Kohlenkarten noch immer ſeine Kohlen nicht bekommen kann.

Die Koſten der ſtädtiſchen Straßenbeleuchtung erfordern
im kommenden Wirtſchaftsjahre nach dem Voranſchlag einen
Zuſchuß von 313 855 Mk. Das bedeutet gegenüber dem Vorjahr
ein Weniger von 22346 Mk. Die Straßenbeleuchtung geſchieht
teils durch das ſtädtiſche Gaswerk, teils durch das ſtädtiſche
Elektrizitätswerk, teils durch das Gaswerk Giebichenſtein. Für
die Gasbeleuchtung in der Altſtadt Halle ſind 192 313 Mk. vor
geſehen, dem Vorjahre 21 299 Mk. weniger; für
Spiritusglühlichtlaternen in der Altſtadt Halle 4775 Mk. gegen
6056 Mk. im Vorjahre; für Spiritusglühlichtlaternen in Gie-
bichenſtein und Kröllwitz wieder 1635 Mk. Die elektriſchen
Bogenlampen, die unſer ſtädtiſches Elektrizitätswerk verſorgt,
erfordern 83 530 Mk. Zuſchuß, die Glühlampen 9660 Mk. Das
bedeutet bei dem letzteren Poſten eine Erhöhung von 1249 Mk.
Die Gaslaternen, die das Gaswerk bedient, ſind mit 18391 Mk.
Koſten eingeſtellt, ein Weniger von 966 Mk. gegen das Vorjahr.

Aenderungen fürs Adreßbuch anmelden! Der Nachtrag
zum Adreßbuch 1917 erſcheint Ende April und wird an alle Ab
nehmer der Hauptausgabe unentgeltlich verabfolgt. Um die
größte Genauigkeit und Vollſtändigkeit in den Angaben zu er
reichen, werden alle Beteiligten dringend gebeten, Anmeldun-
gen für den Nachtrag umgehend, ſpäteſtens bis zum
3. April, der Leitung des Adreßbuchs, Sternſtraße 13, Erd
geſchoß, zugeben zu laſſen. Insbeſondere zeige man bis zu
dieſem Tage Geſchäfts-Eröffunngen und -Verlegungen, Woh
nungs- und Grundbeſitz- Veränderungen an, die ſeit Erſcheinen
des Adreßbuches ſtattgefunden haben und noch nicht berückſich
tigt ſind oder zu einem ſchon jetzt feſtſtehenden Zeitpunkt im
laufenden Jahre ſtattfinden werden. Eine beſchränkte An
zahl von Exemplaren des Jahrganges 1917 iſt noch in der Aus
gabeſtelle, Sternſtraße 13. Erdg., zu haben. Die vorbeſtellten
und noch nicht abgenommenen Bücher 1917, ſtehen zur Ver-
fügung der Beſteller.

Stadttheater. Am Donnerstag, den 15. März, gelangt
Verdis beliebte Oper Ein Maskenball in der bekannten Be
ſetzung wieder zur Aufführung. Schneider Wibbel, die ſo er
folgreiche Komödie, wird am Freitag zum erſten Male wieder-
holt werden. Beſondern Hinweis verdient die am Sonnabend,
nachmittags 2 Uhr, Ktattfindende Vorſtellung von Gyges und
ſein Ring, welche als Schülervorſtellung bei kleinen Preiſen in
Szene gebt. Die nächſte Aufführung von Die Fledermans iſt
bekanntlich für Sonnabend abend feſtgeſetzt Für die Montag-
Vorſtellung Das Dreimäderlhans beginnt der Vorverkauf Don
nerstag, vormittags 10 Uhr. Die Bühnenproben zu Ariadne
auf Naros von Richard Strauß in der neuen Bearbeitung ſind
nunmehr bereits im Gange, ſo daß das hochintereſſante Werk
wohl noch im Laufe dieſes Monats das Rampenlicht erblicken
wird

UT-Lichtſpiele. Alte Promenade 11a. Der Film der Woche
iſt ein nach einer Ballade von Hebbel gefilmtes Drama mit
dem Titel Mutter und Kind. Er beweiſt von neuem, wie der
dramatiſche Aufbau der Hebbelſchen Balladen durch den Film
feſſelnd und ergänzend geſtaltet werden kann. Das Drama
ſchildert in ſelten klarer und eindringlicher Weiſe die Macht

es wird hierdurch bekanntgemacht, daß Stellen zur Annahme
von Kaffeegrund (Satz von Bohnenkaffee, Rückſtände von Malz,
Gerſte, Roggen, Zichorie ſowie von jedem beliebigen Kaffee
erſatz oder Kaffſeezuſatz) in hieſiger Stadt bei der Firma Henſel
u. Haenert, Kl. Brauhausſtr. 13, und der Firma Louis Eisfeld,
Brüderſtraße 15, errichtet worden ſind. Die Bevölkerung wird
dringend erſucht im vaterländiſchen Jntereſſe den Kaffee
grund als Futtermittel abzuliefern.

Der Magiftrat.

ment de
viel zu 7li u elen e nur bis Do

U-T-Lichtſpiel, Leipzigerv iſcus Künſtlerin Henny P
Film: Gelöſte Ketten ihre zahlrei Verehrer.
heiteren Teil iſt beſtens geſorgt, ein wirklich
Beiprogramm fehlt nicht. Die Vorführung erfolgt nur noch
bis Donnerstag.

Zosologiſcher Garten. Wie bereits wurde, konnte
wegen dienſtlicher Behinderung der e des FüſilierRegi-
ments Nr. 36 das für den Dienstag d angekündigte Kon
zert nicht ſtattfinden. Aber die Kapelle hat einen Nachurlaub
von einem Tag erhalten. Das Konzert, mit dem ſich die Kapelle
vom hieſigen Konzertpublikum verabſchiedet, findet nun be
ſtimmt am Donnerstag, abends 8 Uhr, ſtatt; als Soliſtin wirkt
die Opernſängerin Julie Stephany aus Frankfurt a. M. mit
(Siehe Anzeige.)

Blatzheim im Walhallathegter. Der Schwank Die ſchwe
bende Jungfrau wird nur noch bis einſchließlich Freitag ge-eben. Am Sonnabend bringt der unverwüſſtliche rheiniſche

omiker ſeinen zweiten luſtigen Schlager, betitelt Eine Leut-
nantswohnung. Blatzheim wird nicht verfehlen, in ſeiner
drolligen Situationskomik wiederum alle Lachbomben platzen
zu laſſen. Karten für die Erſtaufführung ſowie für Sonntag
ſind bereits ab Donnerstag zu haben.

Großer BrotmarkenDiebſtahl. In der letzten Nacht ſind
eine größere Anzabl Halliſcher ſtädtiſcher Brotmarken ge-ſtohlen worden. Es ſind Marken von hellgelber Farbe, für die
11. Woche vom 12. März bis 18. März u und ſelche von
braungelber Farbe, für die 12 Woche, vom 19. März bis
25. März gültig. Außerdem ſind auch Reiſebrothefte geſtohlen
worden. Es wird angenommen, daß die Brotmarken von den
Dieben in Schankwirtſchaften, an anderen öffentlichen Orten
und in Haushalten zum Teu angeboten werden. Perſonen,
die durch ihre Angaben zur Ermittlung und Feſtnahme derTäter beitragen, erhalten eine angemeſſene Belohnung in Geld.

Sachdienliche Mitteilungen nimmt die Kriminalpoliei, Drey
hauptſtraße 6, Zimmer 258, entgegen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Jugendliche Diebesbande. Wochenlang machte eine Diebes-
bande von Jugendlichen Halle unſicher. Es iſt gelungen, einen
großen Teil dieſer Burſchen feſtzunehmen. ine Reihe von
Fällen iſt bereits abgeurteilt worden. J hatte ſich der 16-
jährige B. und der 19jährige Keſſelſchmied B. wegen eines ver
ſuchten Einbruchsdiebſtahls zu verantworten. An einem Sonn-
tag gegen 9 Uhr abends bemerkte ein Mann, der ſein Haus in
der Leipziger Straße aufſchließen wollte, daß zwei junge
Burſchen davorſtanden, die ihm ſagten, daß ie zuſchließen
würden. Das kam dem Manne, der die Burſchen nicht kannte,
verdächtig vor, und er ſchloß lieber ſelbſt zu. Einige Zeit nach
her wurde er von einer Hausbewohnerin zu Hilfe gerufen.
Dieſe hatte zwei andere Burſchen im Hauſe vorgefunden.
Außerdem war die Tür eines Zigarrengeſchäfts erbrochen vor-
gefunden worden. Ein hinzugerufener Schutzmann nahm den
älteren der beiden Burſchen feſt, der jedoch auf dem Wege zur
Wache entwiſchte. Der jüngere wurde dann von einem anderen
Beamten feſtgenommen. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß er
ein offenes Dolchmeſſer in der Taſche trug. Geſtohlene Gegen
ſtände wurden bei dem Burſchen nicht vorgefunden. Als Mit-
täter gab dann der 16jährige ſeinen Freund B. an, der aber
ganz energiſch beſtreitet, dabeigeweſen zu ſein. Er ſei am frag-
lichen Sonntag in Geſellſchaft von Freunden geweſen. Das
Gericht hielt jedoch beide Angeklagte für überführt und ver-
urteilte den Jugendlichen wegen verſuchten Einbruchsdiebſtahls
zu 6 Monaten und B., da er ſich im Rückfall befindet, zu zwei
Jahren Gefängnis.

Einen fetten Diebſtahl ſchnell wieder abgenommen. Der
18jährige Arbeiter F. hatte bei einem Milchhändler in Tornau
13 Würſte. Schellrippchen und einen Topf mit Butter geſtohlen.
Er brachte die Eßwaren zu ſeiner Mutter, die ſie verwahrte.
Einige Zeit darauf kam ſedoch ſchon die Polizei und holte die
Würſte wieder ab. Bei einer Hausſuchung wurden dann noch
die anderen Eßwaren geſunden. Wegen Diebſtahls und Hehlerei
mußten ſich jetzt Mutter und Sohn vor der Strafkammer ver-
antworten. Antragsgemäß wurde der Sohn zu 6 Monaten Ge-
fängnis, die Mutter zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt.

Der Jugenderlaß und ſeine Auslegung. Vier Kaufmanns-
lehrlinge hatten einen Strafbefehl erhalten, weil ſie noch nach
10 Uhr auf der Straße angetroffen worden waren. Sie legten
gegen ein verurteilendes Erkenntnis des Schöffengerichts Be
rufung ein. Die Beweisaufnahme ergab, daß die Lehrlinge
aus der ſtenographiſchen Unterrichtsſtunde in der Alten
Volksſchule gekommen waren. Dieſe wurde meiſt erſt kurz nach
10 Uhr abends geſchloſſen. Die Burſchen hatten dann noch etwa
5 Minuten auf dem Ranniſchen Platze geſtanden, um von
einander Abſchied zu nehmen. Das hatte ein e
wahrgenommen und ihre Perſonalien feſtgeſtellt. Unter dieſen
Umſtänden beantragte der Staatsanwalt ſelbſt die Frei-
ſprechung. Der Verteidiger hob hervor, daß die Verordnung
ganz andere Dinge unter ziel- und zwecklos ver-
ſtanden wiſſen wolle. Das Gericht ſprach die Angeklagten
frei, da man es den Jugendlichen nicht verwehren könne, wenn
ſie voneinander Abſchied nehmen. So ganz ſtill und ſtumm
brauchten die Jugendlichen nicht nach Hauſe zu gehen.
eeeeeeeeeeeeeeee=—Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
a nersas, den 15. März: Meiſt trübe, mild, zeitweiſe

egen.
m
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Raſch und ſicher wirkend bei.
Kiecht Hexenschuss
Rheuma Nerven- und
sohias l Kopfschmerzen
Aerztlich glänzend begutachtet. Hunderte von

Anerkennungen. Ein Verſuch überzeugt. Togal- Tabletten ſind in
allen Apotheken erhältlich. Preis 1,40 Mk. und 3,50 Mk. 1652

Halle, den 14. März 1917.

dler, die bereits vorDiejenigen Geſchäftsinhaber und
Beginn des Krieges den Handel mit ſchen, Räucherwaren
und Maringden betrieben haben, anufgefordert, binnen
fünf Tagen die Höbe ixhes Umſates während r Monate März
und April 1914 durch Einreichung von glaubwürdigen Auszügen
aus ihren Geſchaftsbüchern im SladtGErnaährungsamt, Schmeer
ſtraße 1, nach Warenarten getrennt, nachzuweiſen.

Halle, den 14. März 1917, Der
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Städtiſcher Herings Verkauf.
Auf Grund der Bundesrats Verordnung vom 25. September

u. 4. November 1916 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Heringe wie folgt geregelt:

Der Verkauf wird am Donnerstag, den 15. März 1917 in der
Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber der Lebensmittel
ſcheine mit den Nummern 129001--18000. Die Abgabe erfolgt von 8
bis 12 Uhr vormittags an die Juhaber der Nummern 12001 bis
15000 und von 2 bis 6 Hhr nachmittags an die Jnhaber der
Nummern 15001--18000. Für jede Perſon eines Haushaltes können
2 kleinere Heringe zum Preiſe von 22 Pfennig abgegeben werden. Man
wolle abgezähltes Geld (vor allem Kupfergeid) bereit halten.
Papier zum Einwickeln iſt mitzubringen.

alle, den 15. März 1917. Der Magiſtrat.
AnfſichtsPo ſtkarten Die s
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